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                  Lyrik  
 
Ich will mit hundert Sachen
wie ein grüner Efeu
mich wickeln um  einen Mast.
 
Oder am seidenen Faden
es der Raupe gleich tun
und  baumeln an einem Ast.
 
Vielleicht wie ein Falke
mich in schwindelerregender Höhe
kopfüber stürzen von den Klippen.
 
Und am Feierabend im Mondschein
mit der Klapperschlange
an einem Glas zu nippen.
 
In der sengenden Hitze,
mit einem Stein an der Kette,
möchte ich baden gehen.
 
Bei Schnee oder Regen,
in der Nacht ohne Sterne
auf den Gleisen stehen.
 
Leicht wie eine Feder
auf knisternden Drähten
werde ich balancieren.
 
Das gesetzte Ziel habe ich nicht erreicht … 
So tut es mich jetzt nach dem Schicksal
einer Eintagsfliege gieren…
 
 
(c) Zoe Zander
 
 
             *
 


                         »»»
 


Die Männer saßen am Tisch und unterhielten sich angeregt. Der Zigarettenrauch hatte inzwischen fast den gesamten Sauerstoff aus dem Raum verdrängt. Schwere Schwaden hingen in der Luft, als wollten sie auf den kurz vor dem Abschluss stehenden Vertrag ihr Siegel setzen. 
Die blutrote Sonne war nur noch einen Schritt vom Horizont entfernt, der Raum versank im Zwielicht. Kaum einer bemerkte, wie ich über die Türschwelle schritt. 
Auf leisen Pfoten, so wie es sich gehörte, schlenderte ich an der bodentiefen Fensterfront vorbei. Als hätte ich alle Zeit der Welt … 
Hin und wieder blieb ich stehen, rekelte mich am Glas entlang. Als wollte ich jeden einzelnen der letzten Sonnenstrahlen abfangen. 
Nun schenkten mir einige von ihnen ihre Blicke. Ihre Gedanken und Aufmerksamkeit gehörten immer noch dem gemeinsamen Gespräch. 
Lediglich in einem Paar Augen funkelte es bei meinem Anblick, auch wenn der Gesichtsausdruck nichts von seiner Entzückung verriet. 
Ich bog um den Tisch und berührte einen der Männer wie unbeabsichtigt mit meinem Schwanz. 
Die Männer unterhielten sich angeregt weiter. Ihre Konzentration galt immer noch dem Gespräch, doch sämtliche Blicke waren längst auf mich gerichtet. Jeder fragte sich, wie ich hierher kam, was ich hier suchte und zu wem ich wohl gehörte. Dieses Geheimnis wollte ich nun lüften …
 
Leicht wie eine Feder glitt ich zu Boden, machte eine Rolle und verbog mich dabei, als wäre ich aus Gummi. Danach reckte und streckte ich mich, als wäre es das größte Vergnügen, das ich jemals empfunden hätte. Als mein glänzender Samt über den handgeknüpften Teppich streifte, knisterte es laut. Die Männerrunde verstummte. Ich spürte, wie ihre Blicke meinen durchgebogenen Rücken abtasteten und an meiner Schwanzspitze hängen blieben. Ich zeigte mich davon unbeeindruckt und schlich mich langsam an den Mann ran, der es sich gerade auf dem Chesterfield Sofa bequem gemacht hatte. Zuerst schmiegte ich mich mit der Wange an sein Bein, ehe er mir seinen auf Hochglanz polierten Schuh entgegen schob. Ich senkte meinen Kopf zu Boden, streckte meine Zunge über meine Lippen und leckte die glänzende Schuhspitze ab. Sein Arm glitt an der Lehne hinab, er streifte mir mit der Hand über den Rücken, den Po entlang, bis zu meinem Schenkel. Dort schien er den richtigen Platz für seine Hand gefunden zu haben und so ließ er sie dort liegen, solange ich mit seinem Schuh beschäftigt war. 
Die Männer starrten mich an. Manche von ihnen waren von ihren Stühlen aufgestanden, weil ihnen die Tischplatte die Sicht auf mich versperrte. Erst als der Inhaber dieses Schuhs zu sprechen begann, füllte sich der Raum erneut mit ihren lauten Stimmen und die Stehenden nahmen wieder ihre Plätze ein. Ich tat so, als hörte ich nicht zu, als gäbe es nichts Wichtigeres in meinem Leben, als diesen nach Leder riechenden Schuh. Erst als der Mann seine Nägel in meinen Innenschenkel bohrte, hörte ich mit der Schuhpflege auf und schmiegte mich an sein Bein. Mit der Hand streifte er mir erneut über Po und Rücken, kraulte mich hinter meinem spitzen Ohr, ehe er eine Leine an der Öse meines Halsbandes befestigte.
„Ich hab euch ja gesagt, dass ich mir eine Katze zugelegt habe“, bemerkte er ganz nebenbei und ohne jedweden Ausdruck von Freude. 
„Ja schon, aber …“, flüsterte einer der Männer.
„Das ist doch eine Katze, oder etwa nicht?“, fragte er nach und blickte dabei in die Runde, als ob er tatsächlich eine Antwort darauf erwarten würde.
 
Ja, ich war eine Katze. Heute jedenfalls. Nein, ich war keine junge Schauspielerin, die jede Rolle annahm, nur um weiter zu kommen. Ich war eine Hure. Doch längst nicht mehr diese unscheinbare Nutte, die meine große Liebe einst aus mir gemacht hatte. Ich war nicht mehr auf jeden Freier angewiesen, sondern durfte mir meine Klientel selbst aussuchen. Und das tat ich mit größter Sorgfalt und nach ganz bestimmten Kriterien. Die Männer fühlten sich entsprechend geehrt, wenn sie zu den Auserwählten zählten.
 
„Hat sie auch einen Namen?“, fragte der Mann nach, dem ich vorhin mit dem Schwanz über die Wölbung seiner Anzughose geglitten war. Er war für mich kein Unbekannter, auch wenn er nicht ahnte, wer sich unter dem engen Tierkostüm aus Samt verbarg. 
So lange habe ich auf die Gelegenheit gewartet, ihm erneut zu begegnen. Nun war ich überrascht, wie kalt mich seine Nähe ließ. War ich zu professionell geworden, oder wurde ich damals tatsächlich meiner Seele beraubt und konnte nunmehr weder Trauer, Hass noch Freude oder Glück empfinden?
Dies war kein passender Augenblick, um über solche Dinge nachzudenken.
Der Inhaber des Lederschuhs griff nach dem mit Swarovski-Steinen geschmückten Schild auf meinem Halsband. 
„Cloe“ Ich musste nicht in sein Gesicht sehen, um zu wissen, dass er über den Namen, den ich mir heute selber gab, schmunzelte. 
Plötzlich packte er zu, sodass manche der Männer erschrocken zusammenfuhren. Nur ich blieb ruhig, auch wenn er so fest an meinem Halsband zog, dass ich kaum noch Luft bekam. Ruhig, als wäre sein Vorgehen das Natürlichste der Welt, legte ich ihm meine Hand im Samthandschuh auf das Knie und rutschte zwischen seine Beine. Während er weiter an meinem Halsband zog und mir die Kehle zuschnürte, öffnete ich seine Gürtelschnalle und den Hosenbund. Erst als ich sein Glied in den Händen hielt, lockerte er ein wenig seinen festen Griff. 
„Lasst es uns endlich zum Abschluss bringen, ich habe heute noch einiges vor.“ Man konnte direkt ein unterschwelliges Grinsen aus seiner Stimme heraushören, aber auch davon ließ ich mich nicht beeindrucken. Stattdessen erfüllte ich meine Aufgabe, so wie es vor Wochen telefonisch vereinbart wurde. 
 
Mein Terminkalender war gar nicht so belegt, wie es mancher vermuten würde. Meine Dienste waren jedoch sehr anspruchsvoll. Sie verlangten mir und meinem Körper sehr viel ab. Ich brauchte ausreichend Zeit, um mich zu erholen. Und bevor der versprochene Betrag nicht auf meinem Konto erschien, verabredete ich mich grundsätzlich zu keinem Treffen.
 
Während die Anderen weiter über legale und weniger offizielle Preisabsprachen diskutierten, schwieg er. Er mochte zwar so tun, als würde sich dieses orale Vergnügen, das ich ihm bereitete, von all den anderen, die er bereits erlebt hatte, nicht unterscheiden. Als ich jedoch seine Lust in mich aufsog, laut schluckte, mir genüsslich mit der Zunge über die Lippen glitt und sagte: „Danke mein Herr“, konnte ich die staunenden und neidischen Blicke der Anderen in dem Leuchten seiner Augen sehen. Ihm gefielen die Reaktionen der Zuschauer sehr. Für mich waren die Zuschauer heute nur Statisten, also schenkte ich ihnen keine Beachtung. 
Während ich sein Glied wieder in seiner Hose verstaute, brachte er das Gespräch der Männerrunde zum Abschluss und richtete dann seine Worte an mich.
„Ich hab ein Geschenk für dich, Cloe. Du findest es im Nebenzimmer. Ich will, dass du dort auf mich wartest. Ich hoffe, du weißt, was ich von dir erwarte.“ Seine Stimme klang kühl, genau so war auch sein Gesichtsausdruck. Auch das beeindruckte mich nicht. 
 
Alles nur Worte. Leere Phrasen und Rollenspiele.

 
Doch während all die Männer, mit denen ich mich traf, neben ihren Realitäten jedes Mal nur in eine Rolle schlüpften, hatte ich Tausende in meinem Repertoire. Und in diesem Moment war ich eben eine Katze.
„Ja, mein Herr. Ich werde mein Bestes tun.“ Ich stand langsam auf und genauso langsam begab ich mich aus dem Raum. Noch war ich eine Katze und Katzen haben bekanntlich ihren eigenen Kopf. Sie tun und lassen, was sie wollen und das gänzlich unbeeindruckt von irgendwelchen Befehlen.
 
Ich kniete nackt auf dem Teppichboden, saß dabei auf meinen Fersen. Mein Oberkörper war aufgerichtet, die Schultern nach hinten gedrückt, der Kopf hochgehoben, als wäre ich unheimlich stolz darauf, mich so zu präsentieren. In meinen Händen hielt ich das, was er als Geschenk bezeichnete, und ich streckte es der Tür entgegen, als wollte mein Herr jeden Augenblick hereinkommen. So verharrte ich bereits gute fünfzehn Minuten und es konnte noch genauso gut eine Stunde dauern, bevor er sich blicken lassen würde. Aber das gehörte zu meinen Aufgaben und ich hatte lange dafür trainiert. 
Irgendwann wurden die Stimmen im Nebenraum weniger, bis nunmehr zwei übrig blieben. So unberührt und desinteressiert ich mich die ganze Zeit gab, wusste ich nun über einiges Bescheid. Unter anderem auch, dass die Versicherung, die erst gestern in ihrer neuen Werbeaktion verkünden ließ, die Bestnoten in allen Konsumententests bekommen zu haben, dank der Beziehungen dieser Männerrunde dieses Quartal nicht überleben wird. Das würde enorme Auswirkungen auf den Aktienmarkt haben. 
 
Ich war eine Hure. Ich war jedoch nicht eine geworden, weil ich nichts gelernt hatte, womit ich für meinen Unterhalt sorgen könnte. Ich war nicht dumm, bestimmt aber naiv, dazu unheimlich verliebt und er … er war verheiratet. Und das war er immer noch. Nur damals machte er mir Komplimente, brachte mir Blumen, versprach mir das Blaue vom Himmel und dass er sich scheiden lassen würde. Ich war jung und er war für mich da, als sich mein Vater über Nacht aus meinem und dem Leben meiner Mutter schlich. Ich vertraute ihm, denn er sprach von Scheidung und Hochzeit und bat sogar meine Mutter um ihre Zustimmung, da ich erst sechzehn war. Meine Mutter jagte ihn damals zum Teufel und ich ging freiwillig mit ihm mit, träumte dabei von einem weißen Kleid mit einer langen Schleppe. Doch dann fing seine Frau an, Probleme zu machen. Sie wollte der Scheidung nur zustimmen, wenn er ihr genügend Geld zahlen würde. Geld, das er angeblich nicht hatte. Ich konnte nicht ertragen, dass er so traurig war, und wollte alles tun, nur um ihm zu helfen. Und das sollte ich auch. Mal mit seinem Freund, mal mit dem Geschäftspartner, später mit fremden Männern. Aber das Geld reichte noch lange nicht. Dann stellte er mir eines Tages jemanden vor, der dafür sorgen sollte, dass ich genug verdiene. 
Meine Treffen mit den fremden Männern wurden ihm bald wichtiger als unsere gemeinsamen Stunden. Wir sahen uns immer seltener. Dann ließ er sich eines Tages gar nicht mehr blicken. Noch heute hallt mir das verhöhnende Lachen des Zuhälters im Kopf, als ich ihm damals sagte, dass ich gehe. Ich schaffte es nicht mal bis zur Tür. An dem Tag schlug er mich das erste Mal bewusstlos. Zwei Tage später schickte er mich mit einer Gehirnerschütterung schon wieder auf den Strich. Er sagte, mein Exfreund hätte mich ihm als Pfand überlassen. Für das Geld, das er ihm schuldete. Ich müsste diese Schulden jetzt abarbeiten. Erst wenn diese beglichen wären, würde er mich gehen lassen. 
Als er mich eines Nachts im strömenden Regen hinter der Absperrung auf einer Brücke aufgriff, von der ich springen wollte, sperrte er mich in seinem Bordell ein und es vergingen zwei lange Jahre, ehe ich wieder an die frische Luft durfte. Da war ich zwar um ein Vermögen ärmer, dafür gehörte mein Körper endlich wieder mir und ich konnte bei null anfangen.
Frei war ich noch lange nicht … 
 
„Was kostet die Kleine in der Stunde?“ Seit unserer letzten Begegnung waren inzwischen zwölf Jahre vergangen. Sein Aussehen mochte sich verändert haben, seine Stimme erkannte ich sofort. Der Inhaber des Lederschuhs lachte kurz amüsiert. 
„Ruf mich morgen an, dann erkläre ich dir alles.“ Er legte seine Hand auf den Türgriff und wollte schon das Zimmer betreten, in dem ich mich befand. 
„Hier hast du meine Karte.“ Eine weiße Karte wurde durch den Türspalt gereicht. „Darauf steht die Adresse meines Hotels. Schicke sie nachher zu mir rüber.“ Der Inhaber des Lederschuhs blickte kurz zu mir. Ich streckte ihm weiterhin reglos die Hände entgegen, als wäre ich zu Stein geworden und sah ihn dabei an, als hätte ich kein einziges der gesprochenen Worte vernommen. 
„Nein“, antwortete er entschlossen. „Komm morgen zu mir ins Büro, aber lass mich jetzt mit ihr alleine. Ich habe zu tun.“ Er schob ihn mit der Hand zurück, damit er die Tür hinter sich schließen konnte. 
Er stand noch einen langen Moment da, als würde er überlegen, ob er richtig gehandelt hatte. Es ging jedoch nicht darum, ob er seinen Freund mit seiner abweisenden Art beleidigt haben könnte. Er war sich nicht sicher, wie ich auf diesen kleinen Zwischenfall reagieren würde.
Abwartend starrte er mich an, aber ich zuckte nicht einmal mit der Wimper. Langsam kam er auf mich zu. Die ersten Schritte waren noch zaghaft, doch rasch gewann er an Selbstvertrauen, und mit zunehmender Sicherheit fühlte er sich wieder mächtig.
„Bitte sehr, mein Herr. Ich stehe zu Ihren Diensten.“ Er neigte sich zu mir runter, doch seine Aufmerksamkeit galt nicht mir, sondern der Leine, die zwischen meinen Brüsten hing. Er nahm sie in die Hand. Als hätte er einen Befehl ausgesprochen, stand ich auf und ging ihm nach. 
Wir blieben vor einem Tisch stehen. Dem einzigen Tisch in diesem Raum. Die Sachen, die darauf lagen, habe ich bereits gesehen, als ich mich vorhin entkleidete. Und auch wenn mein Kostüm wesentlich teurer war, als die Ledermanschetten und andere Utensilien, die sich auf dem Tisch befanden und sogar die Peitsche, die ich in den Händen hielt, lag alles, was mir gehörte, neben dem Tisch auf dem Boden. Denn hier und jetzt war dies alles, inklusive meiner Person nichts wert. 
Er ließ die Leine los und legte mir die Manschetten an, ohne dass ich die Peitsche ablegen durfte. 
„Danke, mein Herr“, erwiderte ich ergeben, solange ich noch konnte, denn anschließend bekam ich einen roten Ballknebel zwischen die Zähne, den er mir am Hinterkopf mit einem Riemen fixierte. Dann nahm er die Leine wieder in die Hand und kaum machte er den ersten Schritt, folgte ich ihm wieder. 
Der Raum war klein und wir bewegten uns im Kreis, als wollte er damit einen langen Spaziergang simulieren. Unter anderen Umständen hätte ich es vielleicht als lächerlich empfunden, aber hier und vor allem in diesem Moment, war ihm alles erlaubt. Alles, was vor Wochen am Telefon vereinbart worden war. Über den Sinn und die Ernsthaftigkeit des Ganzen machte ich mir hier keine Gedanken, denn hier und vor allem in diesem Moment, war ich nicht Ich, sondern Cloe. 
Den Haken in der Decke hatte ich gleich bemerkt, als ich diesen Raum betrat. Statt der Kette, an deren letztes Glied er nun die Karabiner meiner Handmanschetten befestigte, hing dort früher wahrscheinlich ein Lüster. 
Er kam mir ganz nahe, so nahe, dass sich beinahe unsere Nasenspitzen berührten, und sah mir in die Augen. 
„Du bist wunderschön. Genau so, wie ich dich haben wollte. Dein rabenschwarzes langes Haar“, bemerkte er fasziniert. „Und diese leuchtenden grünen Augen. Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.“ Im selben Augenblick holte er mit dem Arm weit aus. Ich blickte ihm weiter ins Gesicht, denn was auch immer hier heute noch passieren würde, ins Gesicht schlagen würde er mir nicht. Es war ein Teil der Vereinbarung und an diese hielten sich die Männer.
 
Ich inserierte nicht, ich wurde empfohlen. Ich bot etwas an, was es sehr selten am Markt gab, wenn überhaupt. Ich hatte mich nie erkundigt und war nie interessiert, mich mit der Konkurrenz zu vergleichen. Ich wollte nicht die Beste sein, ich war die Beste. Alleine deshalb, weil ich ein anderes Ziel verfolgte, als die üblichen Träume anderer Frauen von Reichtum. Ich richtete mich auch nicht nach irgendwelchen Modeerscheinungen in irgendwelchen Szenen, neuesten Trends, und es war mir egal, welche Fachausdrücke es für meine Dienste gab. Ich hatte den Ruf, alles zu tun, wonach den Männern war. Sofern sich diese an meine Regeln hielten. 
Auf den Zehenspitzen stehend, mit gefesselten Armen und einem Knebel im Mund würde ich zwar nichts gegen eine Ohrfeige unternehmen können. Danach jedoch würde mich dieser Mann kein zweites Mal zu Gesicht bekommen und dies sprach sich schneller herum, als ich Termine vergeben konnte. Ein Nein aus meinem Mund galt bereits in meinen Anfangszeiten schon fast als ein Fluch. Nicht selten folgte meiner Ablehnung eines Mannes auch sein gesellschaftlicher Abstieg.
 
Er bückte sich, um die Peitsche aufzuheben, die mir aus den Händen gefallen war. Ich hatte sie nicht wirklich festgehalten, sie lag nur auf meinen offenen Handflächen, wie auf einem Tablett. Er hatte sie mir regelrecht aus den Händen geschlagen, als er nach meinem Handgelenk griff, um den Karabiner an dem Kettenglied zu befestigen. Nicht dass ich mir darüber Gedanken gemacht hätte. An Orten wie diesen machte ich mir kaum Gedanken. Hier war ich schließlich nicht das Mädchen, das mit sechszehn die Schule abbrach und erst mit zweiundzwanzig den Schulabschluss nachholte, um danach fast in Rekordzeit fünf Semester des Jurastudiums zu absolvieren.
Das laute Sausen und der Hieb kamen fast zeitgleich. Ich biss in den Knebel und kniff dabei die Augen für einen Augenblick zu. Das war dafür, weil ich die Peitsche hab fallen lassen. 
Der nächste Hieb ließ nicht lange auf sich warten. Der war dafür, weil Cloe, die Katze, mit seinem Geschäftspartner kokettierte. Und obwohl es weitere Hiebe auf meinen Rücken prasselte, galten diese in Wirklichkeit seiner Frau, die seine Kohle für jedweden Unsinn ausgab, inklusive verjüngender chirurgischer Eingriffe und regelmäßiger Schlankheitskuren.
 
Nach ungefähr einer halben Stunde war mir eine kurze Pause vergönnt. Da ging er zum Tisch, um die Spreizstange zu holen. Ich atmete durch die Nase tief durch, um wieder Kontrolle über meinen Körper zu erlangen. Mein Rücken brannte wie Feuer und daran war nicht nur das heiße Wachs schuld, dass er mir zuerst über die Schultern bis zum Steißbein goss, ehe er es mit der Peitsche von meinem Körper wieder runter schlug. Ich erwischte mich dabei, dass mein Kopf doch nicht so gedankenfrei war wie sonst und dass mir die so lange herbeigesehnte Begegnung mehr zu schaffen machte, als ich es anfangs für möglich hielt. Ich zitterte, aber er bemerkte nichts davon, denn mein Zittern ging in dem nächsten Satz Hiebe unter. 
Er drückte sich von hinten an mich ran, rieb seinen Hosenstall an meinem Po, während er mir mit den Fingern in die Nippel kniff. Ich stöhnte leise und neigte dabei den Kopf zur Seite. Für ihn war es die Geste einer Aufforderung, mir ins Ohr zu flüstern: 
„Heut giert es mir nach mehr.“ Dabei bohrte er mir seine kurzen Nägel in die Nippel, bis er mit der Lautstärke meines Stöhnens zufrieden war.
„Heut wirst du laut schreien. Vor Schmerz und vor Lust. Cloe.“ Er tauschte die Peitsche gegen eine Gerte und stellte sich diesmal vor mich hin. 
„Du Katze!“ Der Hieb hinterließ eine blutrote Spur auf meinem Bauch. „Ich hasse Katzen. Meine Frau hat vier davon.“ Mit der Spreizstange zwischen den Knöcheln konnte er mich ungehindert auf meine Innenschenkel schlagen. 
Plötzlich ließ er den dünnen Stock fallen und holte aus seinen Jackentaschen die ersten Holzklammern. Er grinste mich nur herablassend an, als mir ein großer Batzen Spucke auf die Brust klatschte. Dann klemmte er mir die ersten Holzklammern an die Nippel. Weitere vier am Rand der Vorhöfe, dann seitlich den Brustkorb entlang, bis hin zu den Leisten, Schamlippen und schließlich auch eine auf den Kitzler. Ich versuchte die Knie zusammenzuziehen, was natürlich wegen der Spreizstange unmöglich war, aber ihm gefiel dieser misslungene Versuch und nur darauf kam es an. 
„Ich hasse diese Katzen.“ Weitere Klammern fanden an meinen Innenschenkeln Platz. „Kleine faule Viecher, die sich den ganzen Tag nur herumrekeln.“ Mit den Fingern tippte er eine Klammer nach der anderen an. Jedes Mal schoss ein schmerzvoller Impuls durch meinen Körper und ich stöhnte laut. Er hob die Gerte vom Boden auf und tippte nun mit dieser mehrere Klammern auf einmal an. Ich runzelte die Stirn, zischte laut und versuchte mich der Gerte zu entziehen. Mit so eingeschränkter Bewegungsfreiheit war es ein Ding der Unmöglichkeit. Aber schließlich wartete er darauf, dass ich mich widersetzen würde, sonst hätte er kaum einen Grund, um weiter zu machen. Nicht dass er in seiner Rolle einen Grund dafür brauchte, aber so bereitete es ihm sichtlich mehr Vergnügen. 
„Diese Viecher mit ihrem pechschwarzen Fell.“ Mit der freien Hand griff er mir an meinen straff geflochtenen Zopf. 
„So schwarz wie dein Haar.“ Obwohl er in der anderen Hand die Gerte hielt, packte er die Klammer an meiner linken Brust und drehte sie. Es fühlte sich an, als hätte man mir eine lange Nadel quer durch den Körper getrieben, bis hin zu meiner Blase. Vor Schmerz hätte ich mich fast angepinkelt. 
„Am liebsten würde ich ihnen in den Arsch treten!“, rief er laut, „und meiner Frau auch“, zischte er wesentlich leiser. Er ging um mich herum und zog mir die Gerte mit einem lauten Pfiff über die Pobacken. Anschließend griff er mir zwischen die Beine, glitt mir mit den Fingern bis zu der Klammer am Kitzler und zog sie runter. Ich riss an der Kette, als wollte ich mich loslösen und meine Scham schützend mit meinen Händen bedecken, auch wenn ich wusste, dass es mir nicht gelingen würde. 
Er stellte sich seitlich zu mir hin, schlug mir mehrmals mit der Gerte über die Pobacken, griff mir anschließend mit der anderen Hand von vorne zwischen die Beine, nur um festzustellen, dass ich genau so eine rollige Schlampe war, wie die Katzen seiner Frau, die es mit jedem Kater in der Nachbarschaft trieben. Zum Glück waren diese kastriert. Er wünschte, seine Frau wäre es auch, denn die Pille würde sie fett machen, also verweigerte sie diese und somit auch ihm den …
„… Sex!“, brüllte er laut und mit genau solcher Kraft, wie in der Stimme, schlug er erneut zu. Ich verlor den Halt und baumelte eine Weile hin und her.
„Dabei ist die Lösung so simpel“, fuhr er entspannt fort, nachdem er mit dem Zeigefinger zwischen meinen Backen meinen After fand, als Wegweiser für sein steifes Glied. 
Er stieß fest zu, während er mir mal mit der rechten, dann mit der linken Hand eine Klammer nach der anderen vom Körper riss. Entsprechend verbog ich mich in die Richtung des Schmerzes, was so aussah, als würde ich mich in seinen Händen winden. 
Er machte einen halben Schritt nach hinten, hielt mich dabei an den Hüften fest. Ich verlor den Boden unter den Füßen und hing somit in seinen Händen, wie eine Marionette. Ihm ausgeliefert. Bereit von ihm für sein Spiel benutzt zu werden. 
Irgendwann drückte er so fest zu, dass ich dachte, er würde mir die Hüften zertrümmern. Daraufhin versenkte er kurz sein Gesicht zwischen meinen Schulterblättern. 
„Ich habe Lust, deinen Arsch heute noch öfters zu ficken. Du hast nun dafür zu sorgen, dass ich es kann.“ Während er sprach, löste er die Karabiner von der Kette, und da ich keinen festen Halt hatte, plumpste ich wie ein Sandsack runter auf den Boden. Mit offenem Hosenstall begab er sich zum Tisch und stöberte das Folterwerkzeug durch. 
„Erst dann ist dein Dienst hier zu Ende. Und je länger du dafür brauchst, umso härter wird deine Strafe.“ Er kam mit einem Satz Metallklammern zurück, stellte sich vor mich hin und wartete, bis ich mich mit zusammengebundenen Handgelenken und der Spreizstange zwischen den Knöcheln aufrichtete. 
Ich wusste, dass ich um die Strafe nicht herumkomme. Schließlich sorgte gerade meine Bestrafung bei ihm für genügend Lust. Ich wartete, bis er mir den Knebel abnahm, und gab ihm zu verstehen, wie sehr ich mich um das Ausführen seiner Anweisung bemühen würde.
„Ja, mein Herr. Vielen Dank, mein Herr. Ich werde mein Bestes tun, um jede Ihrer Aufgaben und Wünsche zu Ihrer vollsten Zufriedenheit zu erfüllen.“ 
 
Irgendwann bekam er tatsächlich genug. Er nahm mir die Manschetten ab und ließ mich alleine, damit ich mich in Ruhe duschen, anziehen und meine anderen Sachen zusammenpacken konnte. 
Als ich aus dem Zimmer kam, stand er am Fenster und blickte dem Sonnenaufgang entgegen. So sehr er die letzten Stunden auf Augenkontakt achtete, traute er sich jetzt nicht, mich anzusehen. 
„Das Taxi wartet schon“, blickte er in die Ferne. Wortlos begab ich mich zur Tür. Ehe ich hinter dieser verschwand, drehte er sich doch noch um. 
„Ich möchte mich für das Verhalten meines Freundes entschuldigen.“ Ich zauderte nicht einmal und ging weiter, als würde ich seinen Worten keine Beachtung schenken. 
 
Ich stieg aus dem Aufzug und lief ihm direkt in die Arme. 
„Na das war aber eine lange Nummer. Hat es ihm bei deinem Anblick die Sprache verschlagen, oder konnte er gar nicht genug von dir kriegen?“ Er packte mich am Unterarm und versuchte mich zurück in den Aufzug zu drängen. Mit der anderen Hand holte er ein kleines Bündel Scheine aus der Jackentasche und wollte sie mir in den Ausschnitt meiner Bluse stecken. Ich schlug sie ihm aus der Hand. Sie landeten breit zerstreut auf dem Marmorboden. Er sah nicht mal nach, als wäre ihm das Geld egal und fuhr fort:
„Ich hoffe, er hat noch was für mich übrig gelassen“, grinste er mich abwertend an und versuchte, mir mit der anderen Hand in den Schritt zu fassen. 
„Lassen Sie mich los, sonst fange ich an zu schreien.“ Ich machte einen Schritt zur Seite, direkt in den Fokus der Überwachungskamera. Ich hatte nicht vor zu schreien. Wenigstens nicht gleich. Ich hatte auch nicht vor, mich besonders stark zu wehren. Nur so viel, damit ich später auch einige Spuren mit seiner DNA vorweisen konnte.
 
Ich habe Jahre auf so eine Gelegenheit gewartet. Als ich ihm oben in der Besprechung begegnete, ahnte ich nicht, wie schnell ich meinem Ziel näher kommen würde. 
Auch wenn ich dies freiwillig tat. Wohlgefühlt habe ich mich nach solchen Verabredungen nicht. Da spielte es keine Rolle, wie viele Männer daran beteiligt waren. Während bei mir nach dieser Nacht eine schnelle Nummer im Aufzug gar nicht mehr ins Gewicht fallen würde, ihm würde sie eine mehrjährige Gefängnisstrafe einbringen. Sobald die Aufzugstür zugeht, wird das Gericht die Videoaufzeichnung nur als Indiz, jedoch nicht als eindeutigen Beweis deuten. Der Kratzer auf meinem Handrücken, meine Hautfetzen unter seinen Fingernägeln, sein Sperma und vor allem die Spuren der Gewalt, mit denen mein Körper übersät war, würden für eine Verurteilung ausreichen.
 
All die Jahre fragte ich mich – wie? Ich schmiedete Pläne und verwarf sie wieder und dann sollte es doch so einfach sein. Ich konnte es kaum glauben. Es war zu schön, um wahr zu sein. Und dann wurde ich unsanft aus diesem Tagtraum geholt. Hinter meinem Rücken tauchte plötzlich ein uniformierter Arm hervor und entfernte mit einem gekonnten Griff seine Hand von meinem Handgelenk.
„Lassen Sie die Dame in Ruhe und verschwinden Sie!“ Mir schossen Tränen in die Augen. Viele Männer wollten von mir, dass ich ihnen mit Tränen begegne. Es war mir nie gelungen. Nach all den Jahren dachte ich, ich hätte meine gesamten Tränenvorräte verbraucht. Nun wusste ich, dass dem nicht so war und erkannte, worin der Unterschied bestand. 
All die Schläge, Erniedrigungen, Demütigungen und Qualen waren unbedeutend im Vergleich mit dem Ziel, dem einzigen Ziel, das ich dabei verfolgte. Diesen Mann zerstören, ihn seiner Freiheit berauben, sein Ansehen ruinieren. Das war das Einzige, worauf es in meinem Leben noch ankam. Ihn seiner Seele berauben, so wie er es mit mir getan hatte. Und dieser Aushilfswachmann kam mir dazwischen. 
Der Mann sammelte rasch die Scheine zusammen und lief davon. Ich blieb mit dem Mann in der Portiersuniform alleine. 
„Ich rufe die Polizei an. Sie wollen es bestimmt zur Anzeige bringen.“ Doch er bewegte sich keinen Schritt, starrte mich nur richtig an, sodass ich meinen Blick senkte und mich prüfend ansah, ob eines meiner Kleidungsstücke nicht etwas preisgab, was ich sonst vor der Welt verbarg. Er bemerkte meine Unsicherheit und konterte sofort.
„Verzeihung. Ich hatte nur den Eindruck, mein plötzliches Erscheinen hätte Sie mehr erschreckt, als der Typ, der Ihnen an die Wäsche wollte.“ Ich erstarrte, denn dies war genau der Schlag ins Gesicht, den ich keinem der Männer gestattete.
„Kommen Sie, ich mache Ihnen einen heißen Kaffee. Sie zittern ja …“ Ich zitterte vor Wut, gleichzeitig vor Enttäuschung und vor allem vor – Entsetzen, denn er hatte recht. Ich erschrak, als er so unerwartet auftauchte, denn ich war es weder gewohnt, noch hätte ich jemals damit gerechnet, dass mir jemand zu Hilfe kommen könnte. 
„Ich danke Ihnen vielmals.“ Ich schob mir die große Sonnenbrille tiefer ins Gesicht und wartete kurz ab, ob er mich an der Stimme erkennen würde. Er musterte mich zwar, schien zu ahnen, was ich hier zu suchen hatte. Er erkannte mich nicht und das, obwohl wir uns fast täglich begegneten.
„Er hat bestimmt nur zu viel getrunken. Morgen wird sein Rausch verflogen sein und er wird sich wünschen, es wäre nie passiert.“ Der Student, der sich mit Nachtdiensten über die Runden hielt, wollte meinen Worten nicht so recht glauben. Er drängte mich weiterhin dazu, doch zur Polizei zu gehen.
„Ich bin müde.“ Das stimmte. Unter normalen Umständen säße ich nun längst in einem Taxi und das erste Schmerzmittel würde auch schon seine Wirkung entfaltet haben. Meine Knie gaben langsam nach und dabei hatte ich noch einiges zu erledigen, bevor ich mich ins Bett legen durfte.
„Bitte. Draußen wartet ein Taxi auf mich. Wenn Sie sich tatsächlich meinetwegen Gedanken machen, dann begleiten Sie mich zum Wagen. Aber ich mag nicht zur Polizei gehen.“ 
„Ich kann Sie verstehen. Aber nur weil Sie …“ Er verstummte schlagartig und ich konnte mir genau denken, was er sagen wollte. Sogar sein Augenaufschlag verriet mir, was für ein Bild er sich von mir gemacht hat. Es ließ mich kalt. Vielleicht auch deshalb, weil ich es mir diese Nacht zu genüge anhören musste und mit ausreichend Peitschenhieben dafür bestraft wurde. 
„Trotzdem gibt das dem Typen nicht das Recht, so mit Ihnen umzugehen.“ Es war ein merkwürdiges Gefühl. Als hätte er mich in einen höheren gesellschaftlichen Stand gehoben. Oder als wäre ein Teil des Drecks, der seit Jahren an mir haftete, abgeblättert. 
„Das mit der Polizei würde nichts bringen. Es ist ja nichts passiert. Er bekommt höchstens eine Geldstrafe, die er sich locker leisten kann. Dafür verbringe ich den halben Tag auf der Wache und versäume andere wichtige Termine.“ Es schien, als würde er sich fragen, was eine wie ich tagsüber für Termine haben könnte. Aber das mit der geringen Geldstrafe sah er dann doch ein und so begleitete er mich zu dem wartenden Taxi. 
 
Achtundvierzig Stunden später lümmelte ich auf der Terrassenliege und versuchte so flach wie möglich zu atmen, nur um meinem Körper jedwede Erschütterung zu ersparen. Ich trug einen weichen Hausanzug. Dieser war mir um mindestens zwei Nummern zu groß. Aber so drückte und zwickte es nirgends, auch wenn einige meiner Körperteile stärker pochten, als mein Herz. Ich drehte meinen Kopf langsam nach links und sah durch das bodentiefe Fenster in die Küche, auch wenn der Lärm von dem Eingangsbereich kam. 
Mein Mitbewohner war zurückgekommen. Die Gewohnheit führte ihn als Erstes stets in die Küche, trotz der Tatsache, dass sein Teil des Kühlschranks schon seit Längerem vor Leere gähnte. Vor Wut über sich selbst und aus Verzweiflung schlug er dann mit den wenigen Türen, die sich in unserer gemeinsamen Dachgeschosswohnung befanden. Danach schimpfte er vulgär und vor allem laut mit sich selbst, oder trat gegen alles, was sich ihm in den Weg stellte. Wegen diesem Lärm kam ich seit achtundvierzig Stunden nicht zur Ruhe, und Ruhe hatte ich in meinem Zustand bitter nötig. 
Vom Hunger getrieben versuchte er auch heute sein Glück und stürmte in die Küche. Doch bevor er beim Anblick des leeren Kühlschranks mit den üblichen Selbstvorwürfen anfangen konnte, fiel sein Blick auf den Esstisch. Heute roch es in dem kleinen Raum nach einem Drei-Gänge-Menü und dieses stand auch tatsächlich auf dem Tisch, auf dem sich sonst nur meine Wasserkaraffe befand. Unter anderen Umständen hätte ich selbst gekocht. Da mir sogar das niederprasselnde Wasser in der Dusche Schmerzen bereitete, bemühte ich den Lieferservice. 
Ich sah ihm noch kurz zu, wie er die Nachricht las, die ich ihm hinterlassen habe.
Anschließend landete mein Blick auf der kleinen Pappschachtel, die auf dem Terrassentisch neben meinem Glas stand, bis ich schließlich mit einem lauten Zischen den Kopf in die andere Richtung drehte.
 
„Was soll das?!“, stand er plötzlich in der offenen Terrassentür seines Schlafzimmers und brüllte mich an. „Ich hab deine Almosen nicht nötig!“ Ich schwieg, weil ich meine letzte Kraft beim Entgegennehmen der Lieferung verbraucht hatte. Andererseits dröhnten seine lauten Worte in meinem Kopf, dass ich hoffte, er würde zerspringen und ich hätte es dann endgültig hinter mir. 
„Wenn der reiche Daddy die Miete bezahlt, ist es kein Wunder, dass du die meiste Zeit nur faul herumliegst und dir die Sonne auf den Bauch scheinen lässt, während andere jeden Cent mehrmals umdrehen müssen und hart für ihren Unterhalt schuften!“ Er verstummte kurz, da sich sein Magen mit einem lauten Knurren zu Wort meldete. Daraufhin glitt sein Blick bewusst, oder vielleicht nur vom Hunger getrieben, durch das Fenster in die Küche. 
„Schiebe es dir sonst wo hin. Bevor mir dein Mitleid in der Kehle stecken bleibt, oder ich gar daran ersticke, verhungere ich lieber!“, verschwand er wieder in seinem Schlafzimmer. Kurz darauf tauchte er erneut in der Küche auf, um sich ein Glas Wasser zu holen. 
Ich drehte meinen Kopf zur Seite und warf der Pappschachtel einen bösen Blick zu. Dann seufzte ich laut.
 
Als ich es endlich in die Küche schaffte, stand er immer noch beim Wasserhahn und versuchte auf diese Art, seinen knurrenden Magen zur Ruhe zu bringen. 
„Und solltest du meine ausständige Miete bezahlt haben, bekommst du alles zurück. Sogar mit Zinsen!“ Er schüttete das Wasser in den Abwasch und stellte das Glas, ohne es abzuspülen, auf die Arbeitsfläche. 
„Hör mir gut zu, denn ich werde mich nicht wiederholen.“ Mit diesem einen Satz verbrauchte ich die ganze Luft, mit der meine Lunge gefüllt war. Es dauerte einen langen Moment, bis ich fortfahren konnte. Mein Brustkorb und mein Rücken waren mit Striemen übersät, je tiefer ich ein- oder ausatmete, umso mehr tat es weh. 
„Du darfst dir keinen Fehltritt mehr leisten, sonst fliegst du von der Uni …“
 „Das gibt’s doch nicht! Spionierst du mir etwa nach?“ Er sah etwas verwundert aus, als er bemerkte, dass ich auf meinen Fußkanten stand. Ich hielt es auf meinen Fußsohlen nicht aus. Sie glühten, als würde ich nicht über heiße Kohle laufen, sondern wäre inmitten stehen geblieben. Ich trug Socken, also konnte er nichts von den Spuren erkennen, die mir die Gerte des Lederschuhinhabers hinterlassen hatte. Ich lehnte mich an den Türrahmen an, weil ich sonst immer wieder das Gleichgewicht verlor. 
„Die dicken Buchstaben erschlagen einen ja förmlich. Ich müsste blind sein, um es nicht sehen zu müssen.“ Er drehte sich um und entdeckte das Schreiben, das er in der Küche liegen gelassen hatte. 
„Ich will jetzt meine Ruhe. Ob du dir den Mund mit Essen stopfst, oder einfach nur schweigst, ist mir egal. Aber das ist mir nicht egal“, versuchte ich wenigstens den Kopf in die Richtung des Briefes zu schwenken. Dabei erinnerte ich mich an die Worte meiner Mutter:
„Ich werde dich nicht zu deinem Glück zwingen, genau so wenig werde ich dich daran hindern, dich ins Unglück zu stürzen. Die Erfahrung musst du selbst machen.“ Später wünschte ich mir, sie hätte es getan und mich gezwungen, bevor es andere taten. Denn die waren mir nicht besonders wohlgesonnen. Wollte ich ihm diese Erfahrung ersparen? Ich machte mir keine Gedanken darüber, dass er nachts am Bahnhof seinen jungfräulichen Hintern fürs Geld anbieten würde, dennoch …
„Ich verzichte auf die Miete für das nächste halbe Jahr, dafür steckst du deine Nase in die Bücher und gibst den bescheuerten Job auf. In den Nächten hast du zu lernen, oder zu schlafen. Sonst nichts.“ Ich verschob die unerwünschte Erinnerung an meinen Vater auf später, beendete meine Predigt und schlürfte langsam zurück auf die Terrasse. 
„Den Job?!“, rief er mir nach, aber ich ließ mich nicht aufhalten. 
Nach einer Weile schaffte ich es bis zur Liege, und als ich endlich wieder halbwegs schmerzfrei lag, warf ich erneut einen Blick auf die kleine Pappschachtel. 
 
Ich brauchte jemanden in meiner Nähe, der atmete und sich bewegte, um daran erinnert zu werden, dass ich auch oder immer noch am Leben war. Und wenn nicht, dann jemanden, der mich finden würde, bevor mich die Maden in einen stinkenden Haufen verwandelten. Für ein Haustier hatte ich keine Zeit und an Tagen wie diesen auch keine Kraft. Also gab ich vor, einen schwulen Mitbewohner für eine Wohngemeinschaft zu suchen, der sich an der Miete beteiligte. Und das, obwohl ich die Eigentümerin dieser 80 Quadratmeter in schwindelerregender Höhe war. Die Monatsmiete hat sich sehen lassen können, schließlich befanden wir uns im Zentrum einer Metropole. Dass sich dies ein Medizinstudent auf Dauer nicht leisten könnte, war mir klar. Aber er war anders als meine früheren Mitbewohner, die ich binnen kürzester Zeit wieder vor die Tür setzte. Nein, er war genauso wenig schwul wie all die Anderen. Aber im Gegensatz zu denen hat er nie behauptet, dass ihn mein geiles Gestell doch in Versuchung brächte, sich den Männern abzuwenden. Er meinte auch nicht, dass, würde ich ihm regelmäßig einen blasen, er bestimmt wieder die Ufer wechseln würde. Er erwies sich bislang als ein angenehmer Zeitgenosse. Ich war weiterhin an ihm als Mitbewohner interessiert und das, obwohl von ihm seit drei Monaten keine Miete auf dem Konto des angeblichen Vermieters eingegangen war. 
Ich hatte nicht vor, mich zu verraten. Ich wollte nur meine Ruhe haben und stellte ihm deshalb das Essen hin. Alles andere geschah spontan. Vielleicht war ich angetan, oder fühlte mich zum Dank verpflichtet, da er so gehandelt hatte, wie ich es weder ihm, noch sonst wem zugetraut hätte. Er kam mir zu Hilfe. Mir – in dem Moment einer für ihn fremden Frau, denn mit den getönten Extensions und der großen Sonnenbrille hatte er mich nicht erkannt. Er schritt ein, obwohl er ahnte, welcher Beschäftigung ich dort nachgegangen war. Das rechnete ich ihm hoch an, auch wenn er mir damit einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte. 
 
Es war ihm aufgefallen, rief ich mir seinen Vorwurf ins Gedächtnis und erteilte ihm dafür zusätzlich einen Pluspunkt. Scheinbar begegnete er mir mit mindestens so einem Interesse, wie ich ihm. Sonst hätte er von meinen ausgedehnten Erholungsphasen nichts mitbekommen. 
„Woher weißt du von meinem Job?“ Seine Stimme klang weit entfernt und ich driftete langsam in das Land der Träume ab. 
 
„Oh mein Gott!“ Ich war mir nicht mehr sicher, ob ich es tatsächlich hörte, oder es mir nur einbildete. 
 
Ich hatte meine Tage, also fühlte ich mich doppelt mies. Da hatte ich keine Lust rauszufinden, wie mein Outing bei ihm ankam. Ob er es als eine Chance sehen würde, etwas außer der Norm ausprobieren zu können, oder vor Entsetzen seine Koffer packen und das Weite suchen würde. 
 
Ich machte die Augen auf, aber nur, weil ich dachte, er würde den Rest meines Lebens aus mir raus schütteln. 
„Wie viel hast du davon geschluckt?“, hielt er mir die kleine Pappschachtel direkt vor der Nase.
„Genug, um einen Elefanten für vierundzwanzig Stunden außer Gefecht zu setzen“, murmelte ich kaum verständlich, da sich meine Zunge mittlerweile anfühlte, als wäre sie auf das Doppelte angeschwollen. 
„Was war in dem Glas?“
„Was ist mit unserem Deal?“, stellte ich ihm eine Gegenfrage.
„Ja!“ Er rüttelte mich weiter und schrie: „Ja, verdammt!“
„Ich trinke keinen Alkohol, also nimm deine Finger von mir und lass mich endlich schlafen.“
 
***
 
Als ich das Café auf der Aussichtsplattform des neuen Bürohochhauses betrat, war es zwei Uhr. Ich war verwundert, denn ich hätte nicht gedacht, hier bereits so früh am Nachmittag so viele Menschen anzutreffen. Aber auch das große und sehr neugierige Publikum hinderte mich nicht daran, genau dort stehen zu bleiben, wo mich jeder sehen konnte und mich erstmals umzusehen. Nach einer Weile erspähte ich einen freien Tisch und bevor mir den jemand vor der Nase wegschnappen sollte, begab ich mich rasch hin. 
„Verzeihung“, sprach mich ein Mann an, kurz nach dem ich an seinem Tisch vorbei kam. Ich blieb stehen und drehte mich um.
„Gehört es Ihnen?“ Ich blickte runter und entdeckte einen Zettel, der auf dem Boden lag. Der Mann deutete mit der Hand auf diesen.
„Oh, danke sehr“, bemerkte ich freundlich und ging die paar Schritte zurück, um den Zettel aufzuheben. Ich klemmte mir die Aktentasche unter den linken Oberarm und bückte mich so, dass jeder der vier Männer, die an diesem Tisch saßen, genau sehen konnte, dass ich unter dem Rock keine Unterwäsche trug. Als ich den Zettel endlich in der Hand hielt, richtete ich mich auf und ging weiter, ohne den Männern weitere Beachtung zu schenken. 
Ich legte meine Aktentasche auf den Tisch und öffnete die oberen Knöpfe der Kostümjacke, ehe ich mich setzte. Mein Blick streifte durch das Fenster und verlor sich in der Ferne. Der Platzregen verwandelte die sonst so begehrte Aussicht in ein grau in grau. 
„Was darf ich Ihnen bringen?“, stand der Kellner bereits neben mir. Ich fragte nach einer Tageszeitung und bestellte mir eine Flasche stilles Markenwasser. Ich las mir nochmals den kleinen Zettel durch, ehe ich ihn zerknüllte und in meiner Aktentasche verschwinden ließ. 
Man würde meine Rechnung begleichen. Ich hätte genauso gut eine ganze Flasche Dom Pérignon bestellen können, Hauptsache ich hätte sie bis zum letzten Tropfen ausgetrunken. Es war nicht gelogen, als ich zu meinem Mitbewohner sagte, ich würde keinen Alkohol trinken. Ich rauchte nicht und außer einer gelegentlichen Dosis Schlaftabletten hatte ich mit keinen anderen Medikamenten oder gar Drogen etwas am Hut. Mein Lebenswandel verlangte mir körperlich und psychisch sehr viel ab. Ich selbst bezeichnete mich daher als suchtgefährdet und hielt mich von solchen Dingen lieber fern. 
Ich hätte mir auch Kaffee gönnen können, aber Kaffee auf leeren Magen vertrug ich nicht gut. 
 
Das Wasser schmeckte nicht anders als das aus dem Wasserhahn in meiner Küche, egal was die Werbung versprach. Bei dem Blick aus dem Fenster schmeckte es mir mit jedem weiteren Glas immer weniger. Die Wetterfrösche hatten für heute strahlend blauen Himmel vorhergesagt. Der graue Hintergrund der Skyline erinnerte mich eher an das Nichts aus der Neverending Story. 
 
Die Flasche war leer, also faltete ich die Tageszeitung zusammen und legte sie auf den Tisch. Ich schob meine Sonnenbrille runter bis zu meiner Nasenspitze und blickte auf die Uhr, die sich auf der Wand hinter der Theke befand. Es war kurz vor drei. Ein paar Gläser klirrten, also drehte ich mich um. Der Tisch am anderen Ende des kleinen Cafés wurde gerade frei. Die vier Männer in dunklen Anzügen standen auf und begaben sich zum Aufzug. Da ich noch etwas Zeit hatte, schob ich meine Brille wieder zurecht, trank mein letztes Wasserglas leer und ohne mich um die Rechnung zu kümmern, machte ich mich langsam auf den Weg. 
Als ich an der Theke vorbei kam, warf ich einen Blick in die verspiegelte Rückwand der Regale und blieb stehen. Ich legte meine Aktentasche kurz ab und machte die Knöpfe meiner Kostümjacke zu. Dann holte ich aus der Jackentasche eine Spange und bändigte damit die weißblonde Strähne, die sich aus meinem straffen Dutt gelöst hatte. Als ich wieder die Tasche in die Hand nahm, drehte ich mich kurz um und streifte mit dem Blick durch das sehr übersichtlich gestaltete Café. Ich tat so, als hätte ich ein letztes Mal den Ausblick genossen, der in jedem Touristenführer erwähnt wurde und als wären mir die Blicke der anderen Gäste entgangen. Dann sah ich nochmals zu der Uhr an der Wand. Es war zehn nach drei. Nun sollte ich mich aber beeilen. 
 
Ein Mann stieg gemeinsam mit mir in den Aufzug und versuchte sofort, mit mir ins Gespräch zu kommen. Ich gab ihm einige Antworten auf seine Fragen, die meist nur aus Ja oder Nein bestanden, und fragte ihn dann nach der genauen Uhrzeit.
„Sex nach drei“, grinste er amüsiert über diesen absichtlichen Versprecher und starrte dabei meine Strapse an. Mein Rock war viel zu kurz und diese waren deutlich zu erkennen. Ich seufzte innerlich und das nicht nur, weil seine Uhr falsch ging. 
„Ich hoffe, mein Mann erwartet mich vor dem Eingang mit einem Regenschirm“, bemühte ich mich um einen ganzen Satz und fügte noch hinzu: „Ich habe keine Lust, nass zu werden.“ Das Grinsen verschwand ihm daraufhin aus dem Gesicht und er stieg bei der nächsten Gelegenheit aus. 
Ich stellte die Aktentasche ab und betrachtete mich nochmals in der Edelstahlplatte der Bedienkonsole. Ich sah aus wie eine der Businessschlampen aus einer besseren Pornoproduktion und das, obwohl mein Outfit nicht von der Stange, sondern aus einem Designerladen stammte. Während meiner Praktika in renommierten Anwaltskanzleien habe ich noch keine Frau gesehen, die tagsüber auf fünfzehn Zentimeter hohen Absätzen herumlief, oder deren Kostümrock gerade mal die Pobacken verdeckte. Mein Dutt erinnerte zudem eher an eine alte Bibliothekarin, aber – das alles sollte so sein.
Ich nahm die Sonnenbrille ab, verstaute sie in der Tasche, wo sich meine anderen Klamotten befanden. Dann setzte ich mir eine Brille mit normalen Gläsern auf, die mir noch ein viel strengeres Erscheinungsbild verlieh. 
Ich trug selten Schmuck, obwohl ich als Kind Ohrringe liebte. Heutzutage verzichtete ich auf diese, genauso auf Ringe, Armbänder und Ketten. Bei Terminen wie diesem legte ich sogar die Uhr ab. 
Ich machte die Tasche zu, und als der Aufzug in der untersten Ebene der Garage ankam, stieg ich aus. 
Parkhäuser hatten eine ganz spezielle Atmosphäre. Sie waren weder dreckig, noch sauber und trotz der Lüftungsanlage hing der Geruch der Abgase und der Ölflecken in der Luft. Meine Absätze klopften bei jedem meiner Schritte, passend zum Takt der Wassertropfen aus dem kaputten Rohr des Abwassersystems, die auf das Dach eines giftgrün lackierten BMWs trommelten. 
Irgendwo quietschte ein lockerer Keilriemen, anderswo schlug jemand eine Autotür zu. Dann piepte die Fernbedienung, ehe einige Zeit später der Aufzug mit einem Glockenton seine Ankunft signalisierte. 
Ich ging an den Frauenparkplätzen vorbei, bog bei der Säule mit einem Feuerlöscher nach links und blickte zu der Kamera rüber, die sich zwischen den Lüftungsschächten in der Deckenkonstruktion befand. Jemand hatte sie in einen schwarzen Plastiksack eingewickelt. Ich nahm die Aktentasche in meine linke Hand und griff mit meiner rechten in die leere Jackentasche, als würde ich dort den Autoschlüssel vermuten. 
Hinter mir quietschten Reifen und als ich mich umdrehte, raste ein dunkler Lieferwagen geradewegs auf mich zu. Hinter der Heckscheibe erkannte ich zwei Männer in dunklen Anzügen. Auf den Köpfen trugen sie schwarze Masken, die jedermann sofort mit Bankraub in Verbindung bringen würde. 
 
Der Wagen blieb abrupt stehen. Die zwei vorderen und die seitliche Schiebetür gingen auf, vier Männer stiegen aus. Ich flüchtete mich zwischen zwei Autos. In diesen Schuhen war ich nicht besonders schnell und so holten sie mich rasch ein. 
 
„Fuck!“, fluchte einer von ihnen. Mir war klar, dass ich später dafür büßen werde, auch wenn auf dem Zettel deutlich stand: So real wie möglich und keine Rücksicht nehmen. Ich schlug also mit der Tasche wie wild um mich, bevor sie mir aus der Hand gerissen wurde. Im weiteren Gerangel rutschte mir die Brille von der Nase und eines der Gläser ging zu Bruch. Meine Strümpfe bestanden binnen weniger Sekunden aus lauter Laufmaschen. 
Trotz ihrer Überzahl gelang es mir schließlich, mich loszureißen. Ich rannte sofort davon. Besser gesagt – ich hinkte. Meine Schuhe drückten wie verrückt, da sie viel zu eng waren. Das war wichtig, denn ich durfte sie auf keinen Fall verlieren. 
Bevor ich den Abschnitt der nächsten funktionierenden Kamera erreichte, holten sie mich erneut ein. Während mich zwei von ihnen an den Armen packten, stülpte mir der Dritte einen schwarzen Leinensack über den Kopf und zog die Kordel am unteren Ende zusammen, sodass ich nicht mehr sehen konnte, wohin mich meine Beine führten. 
Ich hab von Anfang an geschrien, gequietscht und gekreischt wie ein hysterisches Weib. Nun lag es an ihnen, mich hier wegzubringen, ehe irgendjemand ungewollt zum Zeugen werden sollte. 
Zuerst landete meine Aktentasche mit einem lauten Knall auf der Ladefläche des Lieferwagens, dann folgte ich. Sie warfen mich hinein, als wäre ich auch nur ein Stück aus Leder mit ein paar Knöpfen und Schnallen. Mit dem Sack am Kopf war es wortwörtlich ein Blindflug. Bei der Landung schlug ich mit dem Kinn auf der harten Bodenplatte auf und biss mir dabei in die Unterlippe. Der Geschmack von Blut lenkte mich davon ab, dass mir einer von ihnen mit seinem Gewicht fast das Becken brach. Anstatt sich nur über mich zu knien, setzte er sich auf mich, um mir die Kostümjacke auszuziehen und mir die Arme am Rücken mit einem breiten Klebeband zusammenzubinden. 
Fast zeitgleich gingen alle Türen zu, der Motor sprang an und nach einem kurzen Räuspern des Getriebes setzte sich der Wagen in Bewegung. 
 
Sie fuhren mit mir Richtung Ausgang. Die Ausfahrt war eine schmale Spirale und die Gesetze der Physik schoben mich ungebremst und vor allem ungeschützt gegen die Seitenwand. Erst als der Wagen wieder eine Gerade erreichte, zogen mich die Männer in ihre Mitte und drehten mich um. Ich lag nun auf dem Rücken. 
„Was wollen Sie von mir?“, piepste ich verängstigt. Als eine warme Hand meinen Knöchel umfasste, fuhr ich erschrocken zusammen. Nicht dass ich so was nicht erwartet hätte. Der Sicht beraubt, konnte ich den Zeitpunkt nicht punktgenau abschätzen. 
„Bitte tun Sie mir nichts!“, flehte und wimmerte ich weiter. Eine weitere Hand fasste nach meinem zweiten Knöchel und sie zogen mir die Beine auseinander. Jedwedes dagegen Drücken, Ziehen oder Treten erwies sich dabei als reine Energieverschwendung. Eine dritte Hand landete auf meinem rechten Schenkel und verschwand kurzerhand unter meinem Rock. 
Irgendwann blieb der Wagen stehen. Ich dachte nicht darüber nach, ob es sich dabei nur um eine rote Ampel handelte, oder wir bereits am Ziel angekommen waren. Es war nicht von Bedeutung. Wichtig war nur, dass ich die Gelegenheit bekam, nach all dem Geschrei und Gestöhne wieder einige tiefe Atemzüge zu holen und meine ausgetrockneten Lippen mit der Zunge zu befeuchten. 
Der Eine nahm seine Hand von meiner Scham und einen kurzen Moment passierte nichts. 
Dann berührte mich etwas Kaltes. 
Ein Messerrücken. Das wäre eine Erklärung dafür, warum man plötzlich so an meinem Top zerrte. Anschließend glitt das kalte Metall über mein Brustbein. Die Spannung in meinem Büstenhalter gab nach. Als der letzte Faden durchgeschnitten wurde, sprangen die zwei Körbchen förmlich zur Seite und gaben dabei meine Brüste frei. Zwei von den vielen Händen ließen sich nicht bitten und packten sofort zu. 
Der Wagen setzte sich wieder in Bewegung und auch im Wageninneren kam das Geschehen erneut in die Gänge.
 
„Bitte nein!“, fuhr ich fort, denn ich war schon viel zu lange still. Gleichzeitig drückte ich meine Schultern nach vorne, als wollte ich damit die Hände von meinem Busen vertreiben. Einer von ihnen setzte sich auf mein rechtes Bein, damit er wenigstens eine Hand freihatte, um mir wieder unter den Rock fassen zu können. Ein Anderer zwirbelte meine Nippel zwischen seinen Fingern. Ich zuckte und wand mich dabei wie ein Wurm am Anglerhaken. 
Nach einiger Zeit verstummte mein Betteln und Jammern, dafür stöhnte ich immer lauter. Ich warf meinen Kopf in den Nacken. Mein Kopf schlug irgendwo dagegen und ich bäumte mich mit einem lauten Schrei auf. Dabei warf ich den Mann von meinem Bein runter. Nun konnte ich mich frei zur Seite drehen.
Als gäbe es ein Gewitter unter dem dicht gewobenen Leinensack. Wie nach einem grellen Blitz sah ich plötzlich lauter Sterne. Einen Moment lang war ich taub. Nicht nur, dass ich wegen dem Druck in meinen Ohren nichts mehr vom Straßenverkehr mitbekam. Für einen beängstigend langen Augenblick spürte ich meinen ganzen Körper nicht. 
Dann verging es wieder. Das Leuchten der Sterne und auch die Taubheit meiner Ohren und Glieder. Bald darauf lag ich erneut auf dem Rücken, mit noch mehr gespreizten Beinen und einer anderen Hand unter meinem Rock. 
 
Mir war heiß und daran waren nicht nur meine kräfteraubenden Abwehrversuche schuld. Als der Wagen endgültig zum Stillstand kam, war ich klitschnass, was den Männern durchaus gefiel. 
 
Zuerst ging die Fahrertür auf. Erst nach einer Weile wurde die Schiebetür von außen geöffnet, als ob man sich zuerst vergewissern wollte, dass die Luft rein war. Es regnete nicht mehr, zumindest war kein Trommeln des Regens gegen das Dach des Lieferwagens zu hören.
Die frische Brise versorgte nun das Wageninnere mit feuchter, kühler und nach Erde riechender Luft, worauf meine entblößten Körperstellen sofort mit Gänsehaut reagierten. 
Die Männer stiegen aus und beklagten sich beim Fahrer über die holperige Fahrweise. Ein Feuerzeug klickte und trotz des Sacks drang mir bald darauf Zigarettenrauch in die Nase. Ich schloss meine Beine und presste die Knie fest aneinander, bis sie schmerzten. Dann rollte ich mich erschöpft zur Seite. 
 
Die Stimmen entfernten sich vom Wagen und kamen wieder zurück. Etwas Schweres wurde über die Ladefläche geschoben, dann aus dem Wagen gehoben. Der Wagen schwankte. Ich kippte dabei unkontrolliert auf den Bauch und plötzlich drang Licht in meinen Leinensack, denn der Knoten in der Kordel hatte sich gelöst. Ich überlegte, ob diese merkwürdige Taubheit zurückgekehrt war, denn ich war auf einmal von Stille umgeben. Meine Bedenken entpuppten sich als unbegründet, denn kurz darauf entflammte irgendwo eine hitzige Diskussion. Zu weit, als dass ich den Inhalt des Gesprächs verstehen konnte. 
 
Etwas später hörte ich Kieselsteine rasseln. Jemand schlug mit der Faust auf die Seitenwand des Wagens.
„Fuck!“, wurde laut geflucht. 
Es raschelte im Gebüsch.
 
„Sie ist weg!“
 
Ich war das, was im Gebüsch raschelte. Es war mir gelungen, den Sack abzustreifen und aus dem Wagen zu rutschen. Nun versank ich mit meinen Absätzen in der weichen Erde und sämtliche Sträucher ritzten mir mit ihren dünnen Ästen ihre Initialen in meine Haut. Meine gefesselten Arme machten aus dieser Flucht einen regelrechten Balanceakt, sodass ich nur langsam vorankam. 
Aber schließlich sollte ich hier keine Wunder vollbringen und mich nur so weit entfernen, damit sie mich auch wieder einfingen, ohne den ganzen Nachmittag mit Suchen zu verbringen. Trotzdem rechnete ich nicht damit, dass man sich auf mich stürzen und mich zum Boden reißen würde. So lag ich plötzlich mit dem Gesicht im nassen Moos am Rande eines kleinen Teiches, versteckt hinter einer hohen Wand aus Schilf. 
 
Als man mich auf den Rücken drehte, starrte ich plötzlich in ein Gesicht, dass ich noch nie gesehen hatte. 
„Die Frau Parson?!“ Mein Anblick schien ihn sehr überrascht zu haben, im Gegensatz zu mir. Dass er mir völlig fremd war, störte mich nicht im Geringsten. Ich schien ihm vertraut. Die anderen Männer kamen nach, mittlerweile sechs an der Zahl. Vereinbart waren acht. 
Wer glaubte, in der Gruppe könnte man sich mein Honorar aufteilen, der irrte. Egal wie viele sich an einem Treffen mit mir beteiligten, jeder hatte den vollen Betrag zu bezahlen. Dessen Höhe hing von der Art des Auftrages ab, den ich zu erfüllen hatte. Ob sich jetzt die letzten zwei im Haus versteckten, später dazu stoßen wollten, oder kalte Füße bekamen und deshalb auf ihr Vergnügen verzichteten, spielte für mich keine Rolle. Bezahlt wurde im Voraus und Gutschriften erstellte ich keine.
 
Diese acht Männer wünschten sich eine Entführung mit allem Drum und Dran, was in ihren Fantasien dazugehörte. Natürlich so real, wie nur möglich. Ihre Vorstellung vom Opfer war ziemlich konkret. Frau Dr. Parson, ein junges Vorstandsmitglied eines großen und bekannten Unternehmens. 
 
Ich wurde nie direkt kontaktiert. Die Männer hinterließen mir stets eine telefonische Nachricht, und erst wenn ich mich für den Auftrag entschied, rief ich zurück. So auch diesmal. Beim Rückruf bekam ich den Wunsch mit sämtlichen Einzelheiten mitgeteilt. Unter anderem sollte ich mich bitte so zurechtmachen, dass ich dieser Frau wenigstens annähernd ähnlich sah. Der Mann nannte mir ihren Namen und auch den Ort und die Zeit, wo ich sie antreffen könnte. Ich fragte selten nach weiteren Details, vor allem nicht nach den Beweggründen. So wusste ich nicht, ob diese Männer auch zum Vorstand dieses Unternehmens gehörten und auch nicht, warum sie es auf diese Frau abgesehen hatten. Für meinen Auftrag war es nicht von Bedeutung und mich persönlich interessierte es auch nicht. 
Nun lag ich da, im nassen Gras und ließ mich erstmals betrachten. Ich trug den gleichen weißblonden Dutt, mit dem sie jedem in ihrer Umgebung Tag für Tag begegnete. Ich habe mir das gleiche Kostüm besorgt, das sie sich erst letzten Donnerstag gekauft hatte. Ich habe meinen Rock um mehr als die Hälfte gekürzt, damit die Männer die Strapse zu sehen bekamen, die sie unter dem Rock von Frau Parson vermuteten. Meine Füße steckten in Schuhen der gleichen Marke wie ihre, auch wenn ihre Absätze wesentlich niedriger waren, als meine. Aber mit genau solch hohen Absätzen wollten die Männer diese Frau laufen sehen. Ich roch nach dem gleichen Parfum wie sie, verwendete den gleichen Lidschatten und Lippenstift. Sogar die Brille. Und auch wenn ich jetzt langsam vor Kälte zu zittern begann, in ihren Augen war es die Frau Doktor Parson, die sie zitternd vor Angst anflehte:
„Bitte, tun Sie mir nichts.“
Ich wusste nicht, warum diese Frau solche Fantasien in diesen Männern hervorrief. Vielleicht war sie zu prüde, oder gab sich unnahbar. Womöglich begegnete sie ihnen mit einer arroganten Art. Denkbar, dass sie keine Frau in einer so hohen Position ertrugen. Es konnte auch sein, dass sie hinter ihr Geheimnis gekommen waren. Genau so, wie es mir durch Zufall gelang.
Ich hatte keine Ahnung und ich legte auch keinen Wert darauf, es herauszufinden. 
 
„Du hast dich alleine nicht vom Fleck zu rühren, sonst wirst du beim nächsten Fluchtversuch in diesem Teich dein Ende finden!“ Dies war nicht nur eine Vorwarnung oder Einschüchterungsversuch. Ich sollte auf der Stelle erfahren, wie ernst die Drohung gemeint war. Er hob mich mit dem Fuß an und kippte mich auf den Bauch, als wäre ich eine leere Bierdose. Dann griffen sie mir zu zweit unter die Arme und schoben mich über den Teichrand, bis ich bis zur Taille unter Wasser steckte. Diese Handlung war nicht direkt abgesprochen worden und ich rechnete auch nicht damit. Erst im letzten Augenblick machte ich die Augen zu, um die Farblinsen nicht zu verlieren. Keiner der Männer sollte jemals erfahren, welche Farbe meine Augen tatsächlich hatten. 
Ich hatte schon Einiges erlebt und überlebt, aber diese Art von Wasserspielen war für mich eine echte Premiere. So schnell wie an jenem Tag hatte ich noch nie erfahren, wo meine Kraft und Ausdauer an ihre Grenzen stoßen. Ich trat mit den Füßen in die Luft, zappelte umher und schluckte Wasser. Es passierte so schnell, dass ich nicht wusste, wie mir geschah. 
Bislang hielt ich mich strikt an meine Regel: Bei solchen Terminen dachte ich nie über persönliche Dinge nach. Nie machte ich mir Sorgen, ob ich irgendwelche der Spuren für immer behalten könnte. Ob ich irgendwas schlucken könnte, was mir nicht bekäme, oder ob ich am Ende einer Ohnmacht wieder aufwachen würde. Doch diesmal konnte ich den Gedanken nicht vertreiben. Ich sorgte mich jedoch nicht, dass ich in diesem kalten Wasser mein Leben lassen könnte, sondern, dass es zu früh wäre. Jetzt, wo ich ihn endlich wieder getroffen habe. Denn obwohl meine Pläne vereitelt wurden, gab ich die Hoffnung nicht auf, ihm nochmals zu begegnen. Und nun das …
 
Ich zappelte nicht mehr, hing reglos in ihren Armen und freute mich tatsächlich über mein Überleben. Ich durfte weiterhin auf eine neue Chance hoffen, mich eines Tages an dem Mann rächen zu können, der verantwortlich dafür war, dass mir mein eigenes Leben so wenig wert war. 
 
Ich diskutierte mit den Männern nie über meine Sicherheit. Das wäre nur sinnloses Gerede, denn sobald ich in Fesseln lag, war ich ihrem Erbarmen und ihrer Vernunft ausgeliefert. 
 
Die, die mich nicht hielten, standen mit den Händen in den Hosensäcken umher und sahen mir mit einem frechen Grinsen zu, wie ich mit tiefen Atemzügen meine Lunge wieder mit Sauerstoff füllte, wenn ich nicht gerade Wasser spuckte. 
„Ich nehme an, du hast jetzt verstanden, Frau Doktor Parson“, sagte einer von ihnen und kam auf mich zu. Er nahm die Hand aus der Hosentasche, fasste mir unters Kinn und hob meinen Kopf hoch, sodass ich ihn ansehen musste.
„Ja“, sagte ich entkräftet, „ja, ich habe verstanden.“ Die Zwei, die mich vorhin unters Wasser drückten, stellten mich nun auf die Beine. Erst als sie sich sicher waren, dass ich alleine aufrecht stehen bleiben würde, ließen sie mich los. Ich taumelte einige Sekunden umher, als wäre ich betrunken. Er stand immer noch vor mir und wartete, bis ich mein Gleichgewicht wieder fand und ruhig stehen blieb. Dann streifte er mir über das nasse Gesicht und fasste mir an die entblößte Brust.
„Na, Parson, ist dir kalt?“, rieb er mit dem Daumen an meinem harten Nippel. „Oder hat dir die kleine Wasserlektion so gut gefallen?“ 
 
Was für eine blöde Frage.

 
Der Platzregen sorgte für einen Temperatursturz. Das Wasser im Teich war eisig kalt und ich zitterte wie Espenlaub. 
„Magst du etwa nochmals?“
„Bitte nicht mehr!“, sprang es mir sofort über die blau angelaufenen Lippen. Mir war schon klar, dass ich sie nicht davon abbringen würde, es den ganzen Nachmittag mit mir zu machen. Er sah mich jedoch so an, als würde er eine Antwort von mir erwarten und: „Ja, bitte, ich will mehr davon“; würde weder der Wahrheit entsprechen, noch in dieser Situation als passend erscheinen, wenn nicht gar ihre Pläne durcheinanderbringen. 
„Komm“, schwenkte er mit dem Kopf in Richtung des Wagens und jemand hinter mir schubste mich sogar, damit ich mich in Bewegung setzte. 
„Wir werden dir schon einheizen.“ Es waren nicht nur diese und ähnliche aufmunternde Worte, mit denen sie mich vor sich hertrieben. Ihre verbalen Attacken konnten mir nichts anhaben. Die Brennnesselstauden hingegen schon. 
 
Der Lieferwagen stand auf einem Kiesbett vor einem Blockhaus, abseits der hiesigen Wohngemeinde. Die Terrassentür war offen, doch ich wurde nicht ins Haus gebeten. Wir blieben davor stehen und nachdem der Klebestreifen an meinen Handgelenken gegen eine schmucke Stange mit zwei Reifen für die Arme und einen für den Hals ausgetauscht wurde, sorgten sie dafür, dass mir tatsächlich heiß wurde. 
Erst als der letzte Brennnesselstängel sein letztes Blatt verlor, hörten sie auf, mich damit zu peitschen. Ich kniete bereits auf dem Steinplattenboden und bebte vor Hitze, denn mein ganzer Körper stand in Flammen. Nun war ich froh, die Hände fixiert zu haben, sonst hätte ich mich wohl blutig gekratzt. Meine Haut war gerötet und der Juckreiz war kaum auszuhalten. Jetzt hätte ich mich freiwillig in den Teich begeben, um für Abkühlung zu sorgen, aber sie hatten anderes mit Frau Doktor Parson vor. 
Womit auch immer sich diese Frau ihren Unmut verdient hat, nun büßte ich dafür. Während ich ihnen kniend zur Verfügung stand, musste ich mit der Zunge ihre Schuhe sauber lecken. Von der Verfolgungsjagd durchs nasse Gras blieben Erde und Sand an ihnen kleben. Nun knirschte es zwischen meinen Zähnen. 
Während ich mit ihrer Schuhpflege beschäftigt war, bedienten sie sich meiner anderen Körperteile. Nach dem Ende ihres Vergnügens spuckte so mancher von ihnen sogar in meinen geweiteten After. 
Später, eingeklemmt zwischen zwei von ihnen, zweckentfremdete ein Dritter meine Lippen. Obwohl ich sonst keinen Alkohol trank, bekam ich das zu schlucken, was von dem Bier übrig geblieben war, das die Männer in dem Café getrunken haben. 
 
Hier und da ein kräftiger Klaps mit der flachen Hand auf den Po - unterschied sich dieser Termin sehr von den meisten, die ich in den vergangenen Jahren hatte. Da die stets zugeknöpfte Frau Doktor Parson bestimmt nur Blümchensex kannte, sollte ich nun die Erfahrung mit der Finger- und Zungenfertigkeit dieser Männer machen. 
 
Es gab weitaus unangenehmere Aufträge als diesen und das gab ich den Männern auch zu erkennen. Schließlich verbarg sich in dem Körper, der gerade auf der Gartenliege gefesselt lag und mit Sextoys verschiedenster Art bearbeitet wurde, eine Frau. Und auch diese Frau hatte hier und da das Bedürfnis, dem sogenannten kleinen Tod zu begegnen. Auch wenn ich mir oft wünschte, dieser würde sich für mich plötzlich in das unwiderrufliche Ende verwandeln. 
 
Meine Arme waren am Kopfteil der Liege befestigt, meine Unterschenkel an den Oberschenkeln fixiert und die Knie so weit gespreizt, bis meine Hüften schmerzten. Sie rammten mir gleichzeitig zwei Glieder aus Latex in meinen Unterleib, während mich ein dritter mit einem vibrierenden Ding, das wie ein Mikrofon aussah, fast in den Wahnsinn trieb. Dafür zeigte ich ihnen meine unfreiwillige, gar erzwungene Begeisterung, in dem ich laut stöhnte und zwischendurch schrie:
„Bitte aufhören! Nein, ich will das nicht!“ 
Nun hat sich Frau Doktor Parson ihrer Meinung nach in eine geile Karriereschlampe verwandelt. Ein Flittchen, das gar nicht genug bekommen konnte, weder vom Ficken noch vom Schwänzelutschen. Die Frau Doktor Parson, die zu jeder Sitzung mit ihrer eigenen Wasserflasche kam, entpuppte sich zudem noch als eine Natursektliebhaberin. 
 
Dann rief ich zum ersten Mal:
„Bitte aufhören, ich kann nicht mehr!“
Natürlich hörten sie nicht auf, denn nur sie hatten zu entscheiden, was ich alles zu schaffen hatte und wann es genug war. 
Ich sah nicht nur Sterne, sondern ganze Galaxien, und das, ohne die Augen zu schließen. Mein Unterleib kochte und mein Kitzler war schon wund gescheuert von diesem elektrischen Monster, dass von Hand zu Hand gereicht wurde und mich mittlerweile fast um den Verstand brachte. Und dann kam der Moment, da sie etwas zu sehen bekamen, wovon sie bislang nur gelesen, oder nur gehört hatten.
Die weibliche Ejakulation. 
Mit einem Schlag wurde aus der Frau Doktor Parson ein geiles nimmersattes Miststück, dem sie es jetzt so richtig besorgen wollten. Daraufhin starteten sie regelrecht einen Wettkampf: wer von ihnen mich am weitesten zum Spritzen bringt. 
 
In der nächsten Stunde beteuerte ich noch mehrmals, dass ich nicht mehr könnte. Als sogar die Mücken zu müde wurden, um mich weiter zu stechen und auch um mich herum zu schwirren, verkrampfte sich mein Unterleib zu einem Stein und meine Blase spuckte das reine Quellwasser aus den Bergen wieder aus. 
Erst jetzt waren sie auch der Meinung, dass es doch reichen könnte und dass die Frau Doktor Parson ihre Lektion nun bekommen und auch gelernt hatte. 
Einige von ihnen zündeten sich entspannt eine Zigarette an, jemand ging ins Haus, um für mich ein Taxi zu organisieren und der, der sich vor Stunden für meine harten Nippel interessierte, beugte sich nun über mich, um mich loszubinden. Ich war erschöpft und starrte an ihm vorbei in die Ferne des Sternenhimmels, als er sich zu mir runter neigte, um mich zu küssen. Bevor ich mich ausweichend zur Seite drehen konnte, packte ihn ein Anderer an der Schulter und zog ihn von mir weg.
„Spinnst du? Du machst noch alles kaputt!“
Sie durften mich mit ihren Lippen sonstwo berühren. Ich nahm alles in den Mund, was sie mir vorlegten. Aber auf meinen Lippen hatten ihre Lippen nichts zu suchen.
Küssen war tabu. Genauso wie Ohrfeigen.
 
Das Küssen bedeutete für mich etwas weitaus Schlimmeres als eine Ohrfeige. Eine Ohrfeige konnte Spuren im Gesicht hinterlassen. Während ich die anderen blauen Flecken unter langen Ärmeln und Hosenbeinen versteckte, hätte ich es mit Spuren im Gesicht nicht so leicht machen können. Es ging mir dabei nicht nur um die Ästhetik oder was meine Kommilitonen denken könnten. Vielmehr darum, dass mich anhand dieser Spuren die Männer auf der Straße erkennen könnten. Das durfte auf keinen Fall passieren. Ein Kuss kam für mich aus anderen Gründen nicht infrage. Nein, ich war keine Pretty Woman, die küssen mit Liebe verband.
Um dies überstehen zu können, stellte ich mir vor, mein Körper wäre in eine unsichtbare Folie eingehüllt. Diese wäre ein Schutz, der all das, dem ich ausgesetzt war, abfing. All die Berührungen, ihr Parfum, Schweiß und andere Gerüche. Ihre Körpersäfte und auch die schmutzigen Namen, die sie mir gaben. Diese Schutzhülle reichte bis in mein Inneres, bis in meinen Magen, oft gefüllt mit ihrem Sperma, manchmal auch Urin. Meine Lippen hielten diese Schutzhülle zusammen. Egal was man mir in den Mund steckte, nichts konnte diese Hülle beschädigen, oder gar zerreißen. Nur ein Kuss. Ein Kuss bedeutete für mich Zärtlichkeit, ein Gefühl von Vertrauen. Mein Vertrauen ging damals mit meiner Seele flöten und Zärtlichkeit hatte an solchen Orten wie hier nichts zu suchen. Vor Beginn jedes Treffens zog ich mir diese imaginäre Folie über. Bei dem gewohnten Vorgang danach riss ich sie von mir runter und spülte sie in den Abfluss. 
 
Es war irgendwann in den frühen Morgenstunden, als ich zuhause auf der Toilette vor der Schüssel aus Keramik kniete und mich erbrach. 
„Alles ok?“, fragte mein Mitbewohner hinter der Tür nach. So hatte er mich noch nie angetroffen, da er früher nachts arbeitete und wir uns nur tagsüber über den Weg liefen. 
„Ja“, antwortete ich kurz und presste meinen Magen mit bloßem Willen nochmals zusammen. 
Nichts war ok, aber alles war wie immer. Wenigstens bis zu dem Augenblick, als einer der Männer auf mich zukam. Ich hatte bereits geduscht und mich umgezogen, denn von meinem Outfit war nicht mehr viel übrig geblieben. 
„Wenn Sie erlauben, würde ich Sie gerne weiter empfehlen.“ Es war paradox, mit welchem Respekt und Höflichkeit sie mir am Telefon und sogar nach dem Ende einer Session begegneten, aber ich dachte nie darüber nach. 
Ich pflegte es nicht, mich zu verabschieden und so eilte er mir aus dem Haus nach, bevor ich in das Taxi stieg und verschwand. 
Ich kannte nicht seinen Namen. Mir waren die meisten Namen der Männer nicht bekannt. Ihre Identität war bislang nicht wichtig für mich gewesen. Doch ich wusste, in welchen Kreisen dieser Mann verkehrte und mit wem er in Kontakt war. Ich hielt meine Hoffnung immer noch aufrecht und nun schien es, als hätte ich diese tatsächlich nicht aufgeben müssen. 
Ich öffnete meine Aktentasche, holte eine Karte aus dem kleinen Fach mit Reißverschluss heraus und reichte sie ihm rüber. Auf dieser Karte war eine Telefonnummer aufgedruckt. Neben der Nummer stand eine Zahl mit der Hand geschrieben. Achtzehn. 
Ich nahm nicht jede Woche einen neuen Auftrag an. Ich hatte maximal zwei, manchmal nur einen Termin im Monat. Je nach Art des Auftrages, da ich verschieden lang brauchte, um mich zu erholen. Meist waren es Termine mit Stammkunden. In den letzten Jahren nahm ich nur vereinzelt neue Aufträge an. Als ich vor fast acht Jahren damit anfing, schwor ich mir, nach meinem Uni-Abschluss, oder spätestens nach dem ersten Treffen mit der Nummer zwanzig aufzuhören. Egal ob ich mein Ziel erreicht habe oder nicht. Nun war ich der Zwanzig näher als meinem Ziel und das bereitete mir tatsächlich Sorgen, um nicht zu sagen – Angst. Ich wollte nicht den Rest meines Lebens seelenlos verbringen.
 
Ich wischte mir mit einem Taschentuch die Lippen ab und begab mich ins Bad. Ich hatte nach der Session bereits geduscht, aber erst nach diesem Toilettenritual fühlte ich mich halbwegs sauber. Den Rest wollte ich nun mit meinem eigenen Duschgel und heißem Wasser abspülen. 
Als ich unter dem dampfenden Wasserstrahl stand, spürte ich, wie ich von einem Haufen Dreck wieder zum Menschen wurde. Die Frau Doktor Parson verschwand mit dem Schaum im Abfluss und ich verwandelte mich erneut in die Studentin, die kurz vor ihrem Abschluss stand. 
„Mist!“, schlug ich mit dem Rücken gegen die Duschwand, als ich plötzlich wieder von Sternen umgeben war und dabei mein Gleichgewicht verlor. 
Ich wartete einen Moment, ehe sich die grell leuchtenden Punkte wieder in fernen Galaxien verzogen und ich mir das Shampoo aus dem Haar spülen konnte. Danach stieg ich aus der Dusche und stellte mich vor den Spiegel hin. Ich tastete mich mit den Fingern durch mein nasses Haar. 
Als ich mich während der Fahrt bei einem lauten Schrei so verkrampfte, dachten die Männer, ich hätte einen Orgasmus. Dabei war ich mit dem Kopf gegen den Radkasten gestoßen und nun fühlte sich mein Schädel an, als hätte man ihn mit einer Axt gespalten. 
„Vielleicht habe ich eine leichte Gehirnerschütterung und hätte mich deshalb schon vor Stunden übergeben können“, murmelte ich vor mich hin. Mit Gehirnerschütterungen hatte ich bereits genügend Erfahrung. 
Ich zog mir meinen weiten Hausanzug an. Den, den ich stets nur die ersten paar Tage nach solchen Terminen trug und sonst nie, um abschließen zu können. Danach trieb mich der Hunger in die Küche.
 
Während ich mir um zwei Uhr morgens ein Königsmahl bereitete, dachte ich zurück. Sonst erinnerte ich mich nie an solche Treffen und das weder unbewusst, noch mit Absicht. Was geschehen war, radierte ich jedes Mal, nachdem ich in das Taxi stieg, aus meinem Gedächtnis. Doch diesmal nahm in dem Taxi eine neue Geschichte ihren Lauf, und da sie mit meinen Hoffnungen zu tun hatte, erlaubte ich mir ausnahmsweise, mich zu erinnern.
 
Ich hoffte, die Karte war für ihn gedacht. Da ich nach mehreren Kilometern im Rückspiegel immer noch die Lichter der gleichen Autoscheinwerfer sah, fühlte ich mich in meiner Hoffnung bestätigt. 
Meine Anonymität war mir sehr wichtig. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn einer dieser Männer plötzlich an die Wohnungstür klopfen würde. Na ja, das war nicht wirklich möglich, da man direkt von dem Aufzug in die Wohnräume kam und dafür musste man zuerst an dem Portier vorbei. Aber sie hätten mir vor der dem Hauseingang oder vor der Uni auflauern können und das wollte ich unbedingt vermeiden. Also fuhr ich mit dem Taxi nie direkt nach Hause, sondern in ein Hotel. So auch diesmal. 
Ich trug noch die hochhackigen Schuhe, blaue Kontaktlinsen und den weißblonden Dutt, den ich aus meinen eigenen Haaren nie hätte formen können. Als diesmal das Taxi vor dem Hoteleingang stehen blieb, stieg ich nicht sofort aus. Ich wartete, bis mein Verfolger von einer Polizeistreife aufgefordert wurde, den Wagen in der zweiten Spur in Bewegung zu setzen und sich einen Parkplatz zu suchen. Kaum fuhr er an uns vorbei, um sich in die nächste Parklücke zu stellen, stieg ich aus und lief ins Hotel. Mit der Magnetkarte in der Hand fuhr ich mit dem Aufzug zu meinem Zimmer rauf. Jetzt durfte ich nicht trödeln. Schnell öffnete ich die Tür, holte die Magnetkarte, die ich am Vortag auf der Türinnenseite mit einem Klebeband befestigt hatte, damit sie griffbereit war. Dann machte ich die Tür wieder zu und als ich hinter der Tür des Nachbarzimmers verschwand, stieg er auch schon aus dem Aufzug aus. 
Hier kleidete ich mich nochmals um, nahm die Kontaktlinsen aus den Augen und zog mir endlich die Perücke vom Kopf. Dann stopfte ich alles, sogar die Aktentasche, in einen dieser großen Bags, die sich weder Handtasche noch Einkaufstüte nennen durften, und verließ das Zimmer. Er stand immer noch vor der verschlossenen Tür und klopfte an. Nur kurz sah er zu mir rüber, und da ich ihn wie einen Nachtruhestörer musterte, wendete er rasch den Blick von mir ab und klopfte nochmals leise an die Tür. Ich fuhr mit dem Aufzug runter, gab die eine Magnetkarte ab und fuhr mit dem letzten Nachtbus nach Hause. Da ich beide Zimmer im Voraus bezahlt hatte, spielte es keine Rolle, wo man die andere Karte später finden würde. 
Ich besaß mehrere gefälschte Personalausweise. Das war keine große Sache. Jeder zweite minderjährige Discobesucher hatte so was. Die Hotelangestellten machten sich auch keine große Mühe, sich das vorgelegte Dokument genau anzuschauen. Es ging ja auch immer nur um eine Nacht. Manchmal sagte ich einfach, ich hätte Stress mit meinem Freund und suchte lediglich einen Platz zum Übernachten. Da musste ich mich nicht einmal ausweisen. 
 
„Wieso tust du dir das an?“ Mein Mitbewohner stand unerwartet in der Küche und sah mir zu, wie ich mir in frühen Morgenstunden und nach dem ich erbrochen hatte, den Bauch vollschlug.
„Dein Lebenswandel stand hier letztens zur Debatte. Nicht meiner. Also kümmere dich um deinen eigenen Kram.“ 
 
***
 
Das erste Treffen mit ihm war gerade zwei Wochen her und meine Laune war immer noch unter dem Gefrierpunkt. So viele Jahre hatte ich auf diesen Augenblick gewartet und dann …
Ich legte alle meine Hoffnungen in dieses eine Treffen und wurde sehr enttäuscht. Wobei ich nicht einmal sagen konnte, warum eigentlich. Ich musste einsehen, dass sich hinter meinen Hoffnungen nichts Konkretes verbarg. Ich erwartete mir ein Wunder, eine Eingebung, einen Zufall, der gleichwohl eine Lösung mit sich brächte. In Wirklichkeit hatte ich keinen blassen Schimmer, was hätte passieren sollen, damit mein Leben wieder in geregelte Bahnen gelang. 
Ich war seiner Einladung gefolgt und besuchte ihn in einer Galerie. Die Vernissage war für zwei Tage später angekündigt und die inoffizielle Eröffnungsfeier sollte am nächsten Abend stattfinden. Ich wusste nicht, wie er zu diesen Räumlichkeiten kam und ertappte mich dabei, dass es mir zum ersten Mal wichtig war, mehr zu erfahren. 
Zuerst entschuldigte er sich für das deplatzierte Benehmen in dem Eingangsbereich des Büro-Hochhauses, wo ich für seinen Geschäftspartner ins Katzenkostüm geschlüpft war. Als ich ihm darauf keine Antwort gab, schlug er mir eine kleine Führung durch die Galerie vor. Bevor er erneut nur Schweigen von mir erntete, fing er damit an.
Er wusste unheimlich viel über Kunst und Geschichte. Das war schon damals so. Ich war weder an Geschichte noch an Kunst interessiert und auch das war damals schon so. Nur damals war ich unsterblich in ihn verliebt und hing ihm förmlich an den Lippen, egal ob er über ein Gemälde, eine Skulptur oder nur übers Wetter redete. 
An diesem Abend folgte ich ihm schweigend durch die hell beleuchteten Räume. Innerlich langweilte ich mich zu Tode, äußerlich ließ ich mir nichts anmerken. Trotzdem war ich mir nicht sicher, ob er mich nicht durchschaut hatte und seine Führung nicht eine mir bislang unbekannte Art der Folter sein sollte.
Nach einer halben Ewigkeit kamen wir bei einer verschlossenen Tür an, und bevor er diese öffnete, fand sein Vortrag endlich ein Ende. 
Ich dachte mir: 
Egal was sich hinter der Tür verbirgt, es wird bestimmt interessanter sein, als die bekritzelten Leinwände an den Wänden und die verbeulten Leimklumpen auf den Podesten und Sockeln. 
 
Hinter der vielversprechenden Tür verbarg sich ein kleiner Raum. In seiner Mitte stand eine Liege. An den Seiten hingen Ledergurte, die zur Fixierung dienten. Auf der mit schwarzem Kunstleder bezogenen Polsterung lag ein Latexanzug. 
Er ging auf die Liege zu und setzte sich drauf. Er machte es sich so richtig gemütlich, kreuzte die Arme vor der Brust und klemmte sich die Hände unter die Achseln. 
„Ziehe dich aus.“ 
Ich zog mir zuerst die Pumps aus und stellte sie zur Seite. Dann knöpfte ich mir die Bluse auf, zog sie aus, faltete sie sorgsam zusammen und legte sie auf die Schuhe. Ich versuchte mich gar nicht zu verstecken, sondern sah ihn währenddessen aufmerksam an. Genauso aufmerksam sah er mir zu, wie ich mir nun die Jeans runter streifte, diese auch sorgfältig zusammenfaltete und sie unter die Bluse, auf die Schuhe legte. 
Ich fuhr mit dem Büstenhalter aus weißer Spitze fort und nachdem auch der Slip auf dem Stapel lag, stellte ich mich gerade hin und ließ meine Arme entspannt neben meinem Körper hängen. 
Es machte schon etwas mit ihm, wie ich da so ruhig und ohne jede Gemütsregung stand. Ich versuchte meine Blöße weder zu verstecken, noch bot ich mich ihm an und das schien ihn zu beschäftigen. Ich überlegte, ob das gut oder schlecht sei, und fragte mich sogleich – warum es mir so wichtig erscheint, zu wissen, ob dies gut oder schlecht wäre. Es sah mir gar nicht ähnlich. Das verunsicherte mich wiederum und bescherte mir die nächste Frage, und zwar:
 
Was erhoffe ich mir von diesem Abend?
 
„Zieh das an.“ Er machte mit dem Kopf eine Bewegung, um meine Aufmerksamkeit auf den Anzug aus Latex zu lenken. Ich kam auf die Liege zu, blieb neben ihm stehen und fing an, mir das Ding überzustreifen. 
Es war gar nicht so eng, wie ich dachte. Ich war nach meinem sechzehnten Geburtstag noch einige Zentimeter gewachsen und mittlerweile war ich nicht nur meinen Babyspeck, sondern auch einige zusätzliche Kilos los. 
Ich fühlte mich, als hätte ich mir eine zweite Haut übergestreift. Zum Schluss musste ich mir nur noch die Maske überziehen, dann würde ich nur mehr eine Figur sein. Eine Figur, die weibliche Formen hatte und die atmete. Mehr nicht. 
Ich blickte kurz runter zu der Maske. Sie verfügte weder über Augen- noch über eine Mundöffnung. Es gab nur zwei dünne Schläuche, die aus den Nasenlöchern ragten. Als ich mit den Händen nach ihr griff, sprang er auf. 
„Das mache ich.“ Ich drehte mich mit dem Gesicht zu ihm, bereit, mir von ihm helfen zu lassen. Doch er starrte mich erstmals an. Seine Augen verengten sich dabei. Ein Zeichen des Nachdenkens. 
Mir wurde übel. 
 
Ist dies der Moment? Welcher?

 
Es knisterte weder in der Luft, noch flog mir Feenstaub um die Ohren. Ich durfte mir also kein Wunder erwarten. Mein Herz pochte in meinen Schläfen so laut, dass ich glaubte, er müsste es hören.
„Diana?“
 
Arschloch.Heiraten wolltest du mich damals und ich war noch nicht einmal volljährig. Wie alt war diese Diana? Wie alt waren die Anderen? Wie viele gab es davon?
 
Ich gab keinen einzigen Laut von mir und rührte mich auch nicht. 
„Ich dachte …“ Er schüttelte den Kopf, als wollte er die Gedanken vertreiben und versuchte gleich, die Situation wieder in den Griff zu bekommen.
„Diese Ähnlichkeit – eine Verwechslung.“ Nun meldete ich mich doch zu Wort.
„Wünschen Sie, dass ich gehe?“, gab ich mich unterwürfig.
„Nein!“, rief er laut und ich glaubte, mehrere Botschaften in diesem einen Wort zu entdecken. 
Nun stülpte er mir die Maske über den Kopf und machte den Reißverschluss am Rücken zu. Währenddessen dachte ich nach:
Wer weiß, wie lang er da noch vor der verschlossenen Hotelzimmertür stand. Und wer weiß, wie viel er dem Portier über die Theke geschoben hat, damit ihm dieser meine Daten verriet. Wie lang hat er wohl gebraucht, bis er dahinter kam, dass die Angaben nicht stimmten? 
 
Dann fragte ich mich, ob ich etwa eifersüchtig war, weil ich scheinbar nicht die einzige Frau war, deren Leben er auf dem Gewissen hatte. Oder hatte ich Mitleid mit der anderen Frau? Mit den anderen Frauen? 
Vielleicht war diese ganze Fragerei unnötig und er spielte nur mit mir. Womöglich gab es in Wirklichkeit keine Diana und er hoffte nur, ich würde darauf reinfallen und ihm meinen Namen verraten. Ich hatte den Eindruck, als würde er sich mit diesem Treffen alleine nicht zufriedengeben und mir weiter nachspionieren.
Ich musste auch weiterhin vorsichtig sein. Nicht nur das. Ich musste noch vorsichtiger werden.
 
Er nahm mich an den Schultern und führte mich an die Liege ran, damit ich mich hinlegen konnte. Ich war von völliger Dunkelheit umgeben und das Atmen durch die dünnen Schläuche war ziemlich gewöhnungsbedürftig. 
Ich legte mich auf den Rücken und er fing gemächlich an, meine Arme und Beine zu fixieren. Es eilte scheinbar nicht, denn er ließ sich Zeit, als würde er ein Kunstwerk modellieren. 
Als er endlich damit fertig war, streifte er mit den Händen über den glänzenden Latex, ohne auf einer bestimmten Körperstelle länger zu verharren. 
 
Nach mehreren entspannten Atemzügen wollte ich wieder mal tiefer Luft holen, doch es ging nicht mehr. 
 
Hat er seine Fingerkuppen über die Schlauchöffnungen gelegt? Vielleicht kleine Stückchen von Papiertaschentüchern reingestopft? Kaugummi?

 
Ich konnte nichts sehen, ich habe es auch nicht riechen können. Eigentlich würde es mir auch nichts nutzen, wüsste ich Bescheid. 
 
Es war anders, als bei diesem kleinen Seerosenteich hinter dem hohen Schilf. Ich glaubte dort gute Chancen gehabt zu haben, mich notfalls zu befreien. Hier nicht. Die Riemen waren so eng gebunden, in meinen Händen und Füßen machte sich langsam die Taubheit breit. Sie wurden nicht mehr ausreichend mit Blut versorgt. Natürlich fing ich an zu zappeln. Den Großteil meines Körpers konnte ich gut auf der Liege hin und her schieben. Es nutzte nichts. Mit dem Zappeln konnte ich die Fesseln nicht lösen. Ich wusste nicht einmal, ob er noch im Zimmer war, oder weg gegangen war und mich meinem Schicksal überließ. So wartete ich nun mehr auf den imaginären Film mit den Ausschnitten aus meinem Leben. Doch es passierte nichts. Keine Erinnerungen an die Kindheit, auch nicht an die Schulzeit, nicht einmal an die schönen Momente mit ihm. 
Ich versuchte nochmals, den Kopf so weit und so schnell wie möglich von einer Seite auf die andere zu drehen. Sollte er die Schlauchenden in den Händen halten, wollte ich sie ihm rausreißen. Nichts. Und dann erschien mir doch ein helles Bild in der unendlichen Dunkelheit. Ich sah einen Zettel vor mir. Eine Notiz, die ich selbst geschrieben hatte. Jedoch nicht die, die ich für ihn vor Jahren im Liebesrausch verfasst und mit der er sich eines Tages aus dem Staub gemacht hatte. Ich erinnerte mich plötzlich an die Nachricht, die ich in meinem Zimmer auf meiner Bettdecke hinterlassen hatte. 
Ich wusste nicht, wo all die Männer wohnten, mit denen ich mich traf. Dazu kannte ich nur in den seltensten Fällen ihre Namen. Seinen schon. Bislang war es mir egal, ob man mich im Falle des Falles finden würde und ob rechtzeitig, oder zu spät. Diesmal nicht. Nun sah ich vor meinem geistigen Auge seinen Namen, geschrieben auf einen kleinen Zettel. Die großen Buchstaben leuchteten grell in der Dunkelheit, die mich umgab, und würde jetzt sein Blick durch die Latexmaske dringen können, würde er ein mildes Lächeln auf meinen Lippen entdecken. 
Ich entspannte mich. 
 
Ich fühlte mich schwerelos und driftete dahin, wobei es keine Rolle spielte, von wo und wohin. Die Liege unter mir schien verschwunden zu sein. Ich schwebte in der Luft und sogar die Schmerzen in der Lunge waren weg. Meine Augen waren geschlossen, aber ich hatte das Gefühl, sie in diesem Augenblick noch fester schließen zu wollen. Wie das gehen sollte, wusste ich nicht. Ich wusste jedoch, es würde mir bald gelingen. 
 
Ein merkwürdiger Zustand.
 
Und dann landete ein Marmorblock auf meiner Brust und warf mich zurück auf die Liege. In meinem Brustkorb entfachte ein Feuer, ich drohte innerlich zu verbrennen. Wie ferngesteuert griff ich nach der Hand auf meiner Brust, ohne mir bewusst zu werden, dass ich nicht mehr angebunden war. 
Es dauerte nur einen Augenblick, bis ich wieder volles Bewusstsein erlangte und als ich mir das Wo, Wie und Warum erklären konnte, nahm ich die Hand von seiner Hand runter und blieb ruhig liegen. Das Feuer in meiner Brust ging aus, nur hier und da spürte ich noch die Glut. Mit jedem weiteren Atemzug gab der brennende Schmerz langsam nach. 
 
Er half mir, mich aufzusetzen und öffnete den Reißverschluss so weit, dass ich ihn selber greifen konnte, um dieses verschwitzte Ding von mir zu streifen. Apathisch zog ich mir wieder meine Sachen an, achtete dabei nicht darauf, dass er den Raum verließ. Als ich dann einige Minuten später durch die Galerie zum Ausgang ging, hielt er mir bereits die Tür auf. Am Straßenrand stand ein Taxi. Es wartete auf mich. 
„Es hat mir sehr gefallen“, sprach er mich an, als ich durch die Tür ging. „Ich würde Sie gerne wiedersehen.“ 
 
Wochen später ärgerte ich mich immer noch über mich selbst. Noch nie hab ich unmittelbar nach einer Session einen neuen Termin vereinbart. Ich wusste nicht, was in mich gefahren war. Es schien, als stünde ich immer noch unter seinem Einfluss. So wie damals, als er über mein Schicksal entschied. An dem Tag vor zwei Wochen tat er es ebenfalls, denn ich hatte mein Leben in dem luftdichten Latexsarg lassen wollen und er ließ es nicht zu. 
„Mist!“, fluchte ich laut, als ich den Knödel ins heiße Wasser fallen ließ und mich dabei mit dem überlaufenden Wasser verbrühte. Gleichzeitig galt das Fluchen auch mir und meiner voreiligen und unüberlegten Terminzusage. 
„Hm, hier riecht es aber gut.“ Mein Mitbewohner stand auf einmal in der Küche und streckte seine Nase hoch in die Luft. 
„Du kannst gerne mitessen. Es ist genug da, denn eigentlich habe ich keinen richtigen Hunger.“ Er bekam plötzlich einen merkwürdigen Gesichtsausdruck, auf den ich mir keinen Reim machen konnte. „Was hast du?“, fragte ich neugierig nach.
„Tu nicht so, als wüsstest du es nicht.“ Ich zuckte nur mit den Schultern, denn ich verstand diese Anspielung tatsächlich nicht. „Ach, lassen wir es“, kam er an mir vorbei und setzte sich an den Esstisch. „Was gibt’s denn?“
„Serviettenknödel mit Pfifferlingssoße.“ 
„Lecker.“ Aus Vorfreude leckte er sich die Finger ab, als hätte er bereits davon gekostet.   
 
Es war der erste Abend, an dem wir gemeinsam an diesem Tisch saßen und es war der erste Abend, seit gut zwölf Jahren, an dem ich mich etwas besser fühlte als sonst. 
Ich schob den leeren Teller von mir weg und atmete tief durch. Es war mir aufgefallen, dass er mich die ganze Zeit beobachtete, auch wenn er sich Mühe gab, es unauffällig zu tun. 
„Wenn du magst, kannst du den Rest ruhig aufessen. Ich bin satt.“ Vielleicht reichte meine Neugierde nicht aus, womöglich wollte ich mir nur die gute Laune nicht mit irgendwelchen Unannehmlichkeiten verderben. Ich fragte nicht nach, was er an meinem Essverhalten so faszinierend fand.
„Satt oder nicht satt, ist das nicht egal?“ Mit diesen Worten schaffte er es tatsächlich, dass ich mit einem prüfenden Blick meine Figur begutachtete. Aber mein Gewicht war eines der wenigen Dinge, mit denen ich stets zufrieden war und so ignorierte ich diese Bemerkung und wechselte das Thema.
„Wie kommst du mit deinem Studium voran?“ Ich war satt, doch statt mich in mein Zimmer zurückzuziehen, wollte ich noch eine Weile seine Gesellschaft genießen. 
„Geht so“, murmelte er mit vollem Mund.
„Was für ein Arzt willst du eigentlich werden?“ Ich schwenkte mein Wasserglas zwischen den Fingern und sah nun ihm beim Essen zu. 
„Pädiater.“ Er schenkte sich aus der Karaffe Wasser nach und ich fragte mich plötzlich, ob ich vielleicht eines von seinen Gläsern in den Händen hielt. Eines von denen, aus denen er trank, ohne sie danach auszuspülen. Ich stand auf, schüttete das restliche Wasser in den Abfluss, spülte das Glas aus und schenkte mir frisches Wasser ein. Nun blieb ich stehen, lehnte mich mit dem Rücken an die Kante der Arbeitsplatte an.
„Mit einem Geht-so-Abschluss würde ich dir mein Kind nicht anvertrauen.“ Er grinste zuerst, fing dann an zu kichern, ehe er sich verschluckte und dann nur mehr keuchte und hustete.
„Du bist wie meine Mutter“, erklärte er sich nach einer Weile, als er sich die Tränen aus den Augen wischte und die Speisereste mit einer Serviette von der Tischplatte entfernte. 
 
Na dann hast du ja richtig Glück, dachte ich mir. Wäre ich wie meine Mutter, wärst du in meinen Augen ein Versager und würde keinen Kontakt mehr mit dir haben wollen. 
 
Die Erinnerung an meine Mutter, aber vor allem daran, dass sie nichts mehr mit mir zu tun haben wollte, hatte zur Folge, dass mir die gute Laune schlagartig verging. Ohne ein Wort begab ich mich in mein Zimmer. 
 
***
 
Täglich begegnete ich verschleierten Frauen. Auf der Straße und auch in der Uni. Oft fragte ich mich, was sie dazu bewegte, ihre Weiblichkeit vor der Welt zu verbergen. Manchmal sogar ihre klugen Augen unter einem Schleier zu verstecken. Nun trug ich selber eine Burka und lief so an einem sonnigen Nachmittag durch die exquisite Einkaufsmeile. Stets drei Schritte vor mir - drei Männer in weißen Roben mit einer typischen arabischen Kopfbedeckung. 
Sie shoppten wie Wahnsinnige, als müssten sie heute all ihr Geld ausgeben. Ich folgte ihnen schon seit Stunden, auf Heels, die man unter dem langen Stoff gar nicht sah. Genauso wenig konnte man erkennen, dass ich darunter außer diesen Schuhen nichts anderes anhatte. 
Ich ahnte nicht, wie lang diese Shoppingtour noch dauern sollte. Es war mir auch nicht bekannt, wohin mich meine Füße noch überall tragen mussten. Ich wusste nur, dass ich ein Geburtstagsgeschenk war. Denn jeder dieser drei Herren feierte heute seinen Fünfzigsten. 
 
Kaum zu glauben, aber auch ihnen taten irgendwann mal die Füße weh und wir landeten schließlich in einem kleinen aber sehr exklusiven Restaurant.
Während die Herren dinierten, als hätten sie seit Wochen nichts gegessen und getrunken, saß ich alleine am Tisch und betrachtete durch das dunkle Netz des Schleiers die Kohlensäurebläschen in meiner Mineralwasserflasche. Nicht, dass ich nichts anderes bekommen hätte. Im Gegenteil. Ich hätte mich nach Herzenslust die gesamte Speisekarte durchessen können. 
Wir blieben so lange sitzen, bis auch die letzten Gäste vom Lokalbesitzer persönlich verabschiedet wurden. Erst dann kam er auf die drei Männer zu und unterhielt sich kurz mit ihnen. Auf Arabisch. Ich verstand natürlich kein einziges Wort. Nach einer Weile standen sie auf und folgten ihm in einen der hinteren Räume. Ich blieb weiter sitzen. Es machte mir nichts aus. Auch wenn ich hier die ganze Nacht verbringen sollte. Spätestens bei Sonnenaufgang wäre  ihre Zeit abgelaufen, egal ob die Männer sie genutzt hätten, oder nicht. 
„Wenn Sie mögen, können Sie sich jetzt noch etwas frisch machen gehen.“ Der Lokalbesitzer war alleine gekommen, um mich zu holen. 
Ich nutzte die Gelegenheit, denn das Wasser wollte wieder raus aus meinem Körper und mit leerer Blase ertrug ich vieles leichter.
 
Es war ein relativ großer Raum, im Vergleich zu den stillen Kämmerlein, in denen die anderen Männer ihre geheimen Neigungen auslebten. 
Der Lokalbesitzer ließ mich zuerst stehen, um seinen Gästen erneut einzuschenken. Erst als alle drei versorgt und zufrieden waren, widmete er sich wieder mir. 
Ich musste nichts tun, außer ruhig zu stehen und mich von ihm entkleiden zu lassen. Er brauchte lange, als herrschten draußen Minusgrade und ich wäre in mehrere Schichten Kleidung eingehüllt. Seine Vorgehensweise konnte man fast schon mit einem Ritual vergleichen. So, als würde man einem jungen Soldaten zum ersten Mal den Kopf rasieren, oder einem zu Tode Verurteilen sein letztes Mahl servieren. Unbehagen breitete sich in mir aus. Trotzdem ließ ich mir von ihm Arm- und Fußmanschetten anlegen und mich an die Ketten binden, die von der Decke hingen und im Boden verankert waren. Erst als ich meine Freiheit aufgab, fiel mein Blick auf den Tisch, der sich inmitten meiner Betrachter befand. 
 
Eine Bullenpeitsche.
 
Ich schluckte laut. Im Geiste rechnete ich durch, wie lange ich brauchen würde, um diese Blutergüsse los zu werden. Im selben Augenblick fiel mir mein nächster Termin ein. Die überstürzte Verabredung mit ihm.
 
Mist, fluchte ich im Geiste und biss mir in die Lippe, als es das erste Mal durch die Luft pfiff und mich das Gefühl überkam, in zwei Teile gerissen worden zu sein. 
Sie waren zu dritt und jeder von ihnen feierte seinen Fünfzigsten. Das machte insgesamt einhundertfünfzig Schläge. Ich merkte rasch, dass ich an diesem Abend weit über meine Grenzen getrieben werde. Einhundertfünfzig Schläge konnten sich verdammt in die Länge ziehen. Vor allem, wenn jeder der Männer nach fast jedem Hieb an seinem Glas nippte. Einhundertfünfzig Schläge fühlten sich bald wie dreihundert an, verglichen mit einer Rute, einem Paddel oder einer neunschwänzigen Katze. 
Die Bullenpeitsche war eine fiese Schlange, deren Biss schon mal von der Schulter bis zur Hüfte reichen konnte. Es dauerte nicht lange und ich verwandelte mich in ein kleines Kaninchen, das dieser Schlange zur Mahlzeit gereicht wurde. 
 
Bei neunzig hörte ich auf zu zählen. Jeder weitere Hieb schnürte mir die Lunge fester zu und ich musste mich voll auf meine Atmung konzentrieren, um nicht zu ersticken. Ich schrie schon lange nicht mehr, denn auch das verbrauchte nur zusätzliche Energie, und ich war bereits am Limit. Sie wechselten sich im Fünfertakt ab, damit nicht einer von ihnen in den Nachteil geriet, sollte ich nicht bis zum Schluss durchhalten. Dafür zeigten sie sich sehr begeistert, als ich die Hundert überstand und es landete für jeden Zehner darüber ein entsprechendes Päckchen Geldscheine als Bonus auf dem Tisch. 
Sie redeten die ganze Zeit nichts, und da ich keine Kraft mehr hatte, um meine Schmerzen entsprechend auszudrücken, war es im Raum sehr ruhig. Das Sausen der Peitsche klang umso Furcht einflößender. 
Ich musste nicht zählen, um zu wissen, wie weit ich noch vom Ziel entfernt war. Die Geldscheinpäckchen dienten mir als Rechenschieber. 
 
Ich sah noch, wie der fünfte Stapel Geldscheine auf den Tisch gelegt wurde. Dann ging plötzlich das Licht aus.
 
Als es wieder hell wurde, lag ich auf einem Diwan und war mit einem dünnen Laken zugedeckt. 
„Sie haben mir ganz schön Angst eingejagt“, freute sich der Lokalbesitzer, mich wieder bei Bewusstsein zu sehen. Zu gerne hätte ich ihm gesagt, er solle sich nicht ins Hemd machen, nur hätte ich dafür Kraft benötigt und die hatte mir die bissige Schlange bis zum letzten Tröpfchen aus meinem Körper gesaugt. 
„Das Bad befindet sich hinter der Tür“, deutete er mit der Hand zu der rechten der zwei Türen. Ich sah es nicht, denn mir fehlte nicht nur die Kraft, sondern auch die Muße, den Kopf zu drehen. Als ich vor Stunden diesen Raum betrat, war ich durch die andere Tür gekommen. Dieser Raum verfügte nur über zwei Türen, also wusste ich auch ohne nachzuschauen, wo ich das Bad finden würde. 
„Lassen Sie sich ruhig Zeit. Danach fahre ich Sie, wohin Sie wollen.“ Eigentlich wollte ich gar nicht fahren. Aufs Duschen verzichtete ich auch. Ich wollte nur die Augen schließen und schlafen. 
Noch nicht, ermahnte ich mich selbst und mobilisierte meine letzten Kraftreserven. 
 
Er hielt den Wagen vor meinem Hotel an. 
„Kann ich noch etwas für Sie tun?“ Ich blickte durch das Fenster zum Hoteleingang. Die paar Schritte kamen mir plötzlich wie Meilen vor.
„Ja, das können Sie tatsächlich“, sagte ich, meine Tasche in die Hand nehmend. Man hatte sie mir heute am frühen Nachmittag abgenommen, um sie ins Restaurant zu bringen. Darin waren meine Sachen verstaut. Schließlich konnte ich nicht in der Burka nach Hause laufen. 
„Sehen sie den schwarzen Wagen hinter uns?“ Der Mann blickte in den Rückspiegel.
„Der, der neben den Containern steht?“
„Sie würden mir einen riesigen Gefallen tun, wenn Sie dafür sorgen könnten, dass der Fahrer mindestens für die nächsten zwanzig Minuten nicht aus dem Wagen raus kann.“ Ich stieg aus und begab mich langsam zum Hoteleingang. 
 
Als ich es schlussendlich aus dem Hotel schaffte, war auf der Straße einiges los. Die Polizei war gekommen und die Beamten hatten einen Abschleppwagen gerufen. Der Fahrer des abgestellten Fahrzeuges war unauffindbar. Er hatte sein Auto in der zweiten Spur so nah neben der schwarzen Limousine abgestellt, dass mein Verfolger die Fahrertür nicht aufmachen konnte. Die Beifahrertür war durch Mülltonnen blockiert. Er saß fest. 
Ich stieg in eines der Taxis am Stützpunkt ein und ließ mich nach Hause bringen. 
 
Zuhause dachte ich nun, ich könnte mich endlich meinem Schmerz hingeben und mich richtig fallen lassen. Das mit dem Fallenlassen hätte ich jedoch nicht so ernst meinen sollen. Als ich mich vor der Toilette auf den Boden sinken ließ, ahnte ich noch nicht, was es mir für Probleme machen würde, mich wieder aufzurichten. 
 
Eine heiße Dusche würde wahre Wunder vollbringen.

 
Das war ihr jedenfalls schon öfter gelungen. 
Nun stand ich vor der Dusche und starrte die kleine Hürde an, über die ich steigen sollte, um in die Duschkabine zu gelangen. Doch mein Fuß wollte sich nicht vom Boden lösen und auch mit beiden Händen konnte ich nicht die nötige Kraft aufbringen, um ihn drüber zu heben. Ich resignierte. Sie hatten mich nicht angerührt, nicht berührt, nicht einmal mit Blicken abgetastet.
 
Es muss nicht sein. Ausnahmsweise.

 
Ich wollte es morgen nachholen. 
Ich nahm die Tube in die Hand, um mir die heilende Salbe auf den wunden Rücken aufzutragen. Auch das gelang mir nicht. Jetzt starrte ich wiederum meine Hände an, die so zitterten, dass ich den Schraubverschluss nicht aufbringen konnte. 
„Fuck“, sprang mir ein Wort über die Lippen, das ich sonst nie benutzte. Nichts ging mehr. Weder vorwärts noch rückwärts, nicht oben und auch nicht unten. Dem Zusammenbruch nah, stand ich weiterhin nackt mitten im Bad mit dieser beschissenen Tube in der Hand und hatte keine Ahnung, wie ich in mein Bett kommen sollte.
 
„Mach die Tür zu!“ Ich war selbst erstaunt, wie es meine Stimme schaffte – und dann auch noch so laut - meine trockene Kehle hochzuschießen. 
Ich verfluchte diesen Mann und hoffte, er würde bis in alle Ewigkeiten in seinem Wagen eingesperrt bleiben. 
Ich verfluchte den Hausverwalter, weil er gerade in diesen Tagen die eine Steigleitung tauschen lassen musste, die unser zweites Bad betraf. 
Ich verfluchte mich, weil ich mich in das Leben meines Mitbewohners eingemischt habe. Der verbrachte jetzt die Nächte in der Wohnung, anstatt sich diese in irgendwelchen Gebäudegängen um die Ohren zu schlagen. Hätte ich es nicht getan, wäre er wohl aus der Uni geflogen und wahrscheinlich längst ausgezogen. Ich hätte mir keine Gedanken machen müssen, weil meine steifen Finger den Schlüssel vom Bad nicht greifen können, um die Tür abzusperren. 
„Mach die Tür zu!“, brüllte ich nochmals. So laut, dass es mich im Hals kratzte und mir dabei leuchtende Punkte vor den Augen tanzten. Aber er stand in der offenen Tür wie angenagelt und starrte meinen Rücken an, als würden dort die Lösungen für seine Semesterarbeit geschrieben stehen. 
„Mein Gott!“, brachte er endlich sein Entsetzen zur Sprache und streckte seinen Arm aus, als wollte er … 
Ich hatte keine Ahnung, was er wollte. Und was es auch sein sollte, ich wollte es bestimmt nicht. Ich wollte nur, dass er verschwand, denn so sollte mich niemand sehen. Nicht einmal ich sah mich im Spiegel an. 
Die Männer verpassten mir regelmäßig Striemen in sämtlichen Regenbogenfarben. Doch das Ergebnis ihrer Arbeit wollte und sollte keiner von ihnen zu Gesicht bekommen. Deshalb brauchte ich so lange Pausen, bevor ich einen neuen Auftrag annahm. Im Augenblick machte ich mir mehr Sorgen darüber, ob ich diese Striemen innerhalb der nächsten zwei Wochen loswerden würde, als darüber, ob ich jemals wieder geradestehen, oder gar gehen könnte. 
„Mach diese gottverdammte Tür zu!“ Ich brüllte nicht mehr, sondern jammerte verzweifelt, denn er bewegte sich immer noch nicht und nun lag es an mir, etwas zu unternehmen. 
Ich streckte den rechten Arm nach dem Bademantel aus und den linken, um ihn aus dem Bad zu vertreiben. Doch sowohl der Bademantel als auch er standen zu weit, um sie zu erreichen. 
 
Ein Schritt, nur ein Schritt, versuchte ich meinen Fuß mit meinen Gedanken zu bewegen und tatsächlich: Auf einmal befand er sich in der Luft. Nur konnte ich mich jetzt nicht entscheiden, ob ich mich im Bademantel vor seinen Blicken verstecken, oder ihn zuerst aus der Tür schieben sollte. 
„Scheiße!“ Es war zu spät. Auf einem Bein zu stehen, war für mich heute nicht mehr drin und so fand ich mich bald darauf zusammengekrümmt auf dem kalten Fliesenboden. Reflexartig bedeckte ich mit den Händen meine Blöße, auch wenn ich wusste, dass mein Rücken für ihn im Moment wesentlich interessanter war als meine weiblichen Reize. Er schien seine Starre auch überwunden zu haben. In Bruchteilen von Sekunden ergriff er das Badetuch und warf es über mich.
„Wir müssen die Polizei rufen“, versuchte er mich in das Tuch zu wickeln. 
„Keine Polizei!“ Es reichte nicht einmal mehr für einen vollständigen Satz. 
„Du bist zusammengeschlagen worden!“ Während er bemüht war, mich hochzuheben, versuchte ich, mich seinem Griff zu entziehen.
„Du verstehst es nicht.“ 
 
Meine Güte, ich werde es ihm doch nicht erklären müssen? 
 
Mein Leben war schon eine zusammengeklebte Vase und nun sollten diese Scherben in noch winzigere Splitter bersten. 
„Nicht einmal eine wie du hat so etwas verdient.“ Kaum gelang es ihm, mich ein Stück hochzuheben, rutschte ich ihm absichtlich aus den Fingern.
„Lass mich los!“ Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich ihn bestimmt getreten.
„Wieso lässt du dir nicht von mir helfen?“
„Weil du mir noch mehr wehtust.“ 
Daraufhin nahm er endlich seine Hände von mir. 
 
Er stand eine Weile über mir und überlegte. Dann ging er in die Hocke, damit ich ihn besser sehen konnte. Er hatte die Arme vor der Brust gekreuzt. Auch meine Mutter machte es früher so, wenn sie mir ihre Entscheidung aufzwingen wollte.
„Entweder lässt du dir von mir helfen, oder ich rufe die Polizei an.“ Ich schloss meine Augen und kaute an meiner Lippe. Genau so, wie früher, wenn meine Mutter mit gekreuzten Armen vor mir stand und ich überlegte, wie ich sie von ihren Ideen abbringen könnte.
„Keine Polizei, keinen Notarzt, ich gehe auch nicht ins Krankenhaus und du bist ganz vorsichtig.“
Eigentlich war es ganz einfach. Da ich mich nicht mehr wehrte, verursachte er mir keine größeren Schmerzen, als was ich eh schon ertragen musste. Er ging sehr behutsam mit mir um und so fand ich mich kurz darauf auf dem Bauch liegend im Bett wieder. Er deckte mir die Beine bis zum Steißbein zu.
„Warte hier, ich bin gleich wieder zurück.“ Als er mit mir in den Armen mein Schlafzimmer betrat, hat er das Licht nicht aufgedreht. Auf dem Weg zum Bett war er schon über Einiges gestolpert. Nun taumelte er in der Dunkelheit wieder zurück in Richtung der Tür. Ich hörte, wie er etwas umwarf und dabei leise murmelte, wo sich der verdammte Lichtschalter befände.
„Ich werde versuchen, meinen Drang nach Bewegung zu zügeln.“ Plötzlich wurde es im Zimmer taghell und ich kniff vorsichtshalber die Augen zu, um wenigstens diese zu schonen, wo der Rest von mir eh schon so kaputt war. 
„Ich wusste gar nicht, dass du einen Sinn für Humor hast.“ Es raschelte, Metall schlug auf Metall, und obwohl ich meine Lider geschlossen hielt, wusste ich, dass er Sachen in den Händen hielt, die wirklich nicht für seine Augen bestimmt waren. Im Moment konnte ich jedoch nichts dagegen unternehmen.
„Du weißt Vieles nicht“, erwiderte ich darauf, aber da war er schon aus dem Zimmer gegangen und hörte mich nicht mehr. 
 
„Willst du hier etwa einziehen?“, bemerkte ich unfreundlich, als er mit vollen Händen zurückkehrte.
„Frech auch noch.“ Er stellte die mitgebrachten Utensilien auf das Nachtkästchen neben meinem Bett. Dann reichte er mir eine Tablette und ein Glas Wasser.
„So wie du aussiehst, musst du höllische Schmerzen haben und etwas Schlaf würde dir auch gut tun.“ Ich wollte es nicht annehmen, denn ich schluckte nur, was ich kannte. Na ja, wenigstens was Medikamente anging.
„Es schlägt nicht so auf den Magen wie der Mist, den du sonst schluckst.“ Ich sah ihn prüfend an. 
 
Weiß er etwa mehr, als ich denke?
 
Ich gab nach und ließ mir von ihm die Tablette zwischen die Lippen schieben. Dann reichte er mir das Glas. 
 
Ein Strohhalm. Wie clever von ihm. 
 
Nachdem er das leere Glas wieder auf dem Nachtkästchen abstellte, fing er an, mir den Rücken mit seiner Salbe einzucremen. Es roch fürchterlich streng, aber es fühlte sich angenehm kühl an und seine Finger … Mir war nach Heulen zumute.
„Wieso tust du dir das nur an, Cloe?“ Er hat es sicher bemerkt, wie sich meine letzten Muskeln, die ich noch beherrschte, beim Nennen dieses Namens verkrampften.
„Nenn mich nie wieder so.“ Jetzt hätte ich nochmals kotzen und eine Dusche vertragen können. 
„Ich dachte … mir ist vorhin das Halsband mit Namensschild in die Hände gefallen.“ Ich hatte keine Lust auf Unterhaltung, aber die Sanftheit seiner Hände versetzte mich in eine ganz merkwürdige und für mich bislang unbekannte Stimmung. „In den vergangenen Monaten haben wir uns nicht gerade mit Gesprächen zugeschüttet“, er verstummte und wartete, ob ich etwas dazu zu sagen hätte. Ich schwieg, genoss seine Streicheleinheiten und fühlte mich dabei in die Zeit meiner Kindheit versetzt, als meine Welt noch in Ordnung war. „Als ich mich um das Zimmer hier bewarb, haben wir uns zwar einander vorgestellt. Zu meiner Schande muss ich gestehen, ich habe deinen Vornamen vergessen.“ Er war mit der Arbeit fertig und ich hätte ihm am liebsten gesagt, er möge noch eine Weile weiter machen. Stattdessen klärte ich ihn auf.
„Nein, du hast ihn nicht vergessen. Ich habe ihn dir nicht genannt.“
„Ach so. Und wie heißt du jetzt? Ich bin der Alex.“ Er wischte sich seine Hände an einem mitgebrachten Papiertuch ab.
„Ich weiß“, murmelte ich im Halbschlaf.
„Na, und wie heißt du denn jetzt?“
„Alex.“ Er brüllte drauf los:
„Na, das ist ja krass!“ 
„Willkommen in meinem Leben.“ 
Vielleicht fand ich es auch lustig. Damals, als er sich um den Wohnplatz bewarb. Mit den unangenehmen Erinnerungen der vergangenen Jahre sind leider auch die wenigen lustigen und schönen Momente in Vergessenheit geraten.
„Verrätst du mir jetzt, Alex, wieso du das tust?“ Ich wollte mich ihm nicht erklären und zum Glück musste ich es auch nicht tun. Ich war eingeschlafen.
 
***
 
Das Wetter passte genau zu meinem Wohlbefinden. Ich schlurfte durch den Stadtpark, denn mit Joggen hatte mein Tempo nicht im Geringsten etwas zu tun. Fünf lange Tage lag ich fast reglos im Bett und nun musste ich raus an die frische Luft, um wenigstens am Leben der Anderen teilzuhaben. Ich fühlte mich wie ein Zombie. 
Ich stellte mein Bein auf die Bank und wäre fast dabei seitlich umgekippt, denn ich hatte mich nicht einmal annähernd wieder im Griff. 
Fünf lange Tage verging ich mich in Selbstmitleid, kochte vor Wut und schürte den Hass in mir. Nun musste ich raus, denn mein Zimmer war bis zur Decke gefüllt mit negativen Gedanken und ich machte mir langsam Sorgen, dass dies meinen Heilungsprozess verlangsamen könnte.
Mir blieben nur noch neun Tage, um fit zu werden.
„Oh, ich hab dich schon so lange nicht gesehen! Ich hab mir bereits richtig Sorgen gemacht.“ Ich drehte mich um und sah sie an. Sogar beim Joggen trug sie diese Brille und den unansehnlichen Dutt.
„Sorgen?“, fragte ich verwundert nach. 
 
Noch einer, der sich Sorgen um mich machte.

 
Das unerwartete Interesse der Anderen an meinem Leben könnte mir langsam zu viel werden.
„Bei dem, was sich da herumtreibt“, streifte sie mit dem Blick um uns herum, „dachte ich, man hätte dich irgendwohin verschleppt.“
„Verschleppt?“ Wiederholte ich wie ein dressierter Vogel. Aber mir fiel sonst nicht ein, was ich ihr darauf hätte antworten können.
„Ja. Betäubt, verschleppt und …“
„Es mir bis zur Bewusstlosigkeit besorgt …“, bemerkte ich. Sie grinste, als hätte sie meinen schnippischen Unterton überhört. Hinter mir quakte es laut. Ich drehte mich kurz um und sah zum Teich rüber. 
„Na ja, so oder ähnlich. Ich wartete nunmehr auf die Nachricht im Fernsehen, dass man dich aus dem Teich gefischt hätte.“
„Teich.“ Plapperte ich erneut nach.
„Tja, irgendwo müssten sie dich ja nach getanem Dienst schließlich entsorgen.“ Meine Augen wurden ganz groß.
„Nach getanem Dienst … entsorgen.“ 
 
Mein Gott, wo ist mein einsames Leben geblieben? Wissen nun alle über mich Bescheid? Trage ich es etwa auf der Stirn geschrieben?

 
„Du scheinst sehr viel über Männerfantasien zu wissen. Das hätte ich dir gar nicht zugetraut.“ Sie errötete, obwohl dies nicht als Kompliment gedacht war. 
„Es ist immer das Gleiche. Warum, glaubst du, trag ich diese hässliche Brille und diese bescheuerte Frisur?“ Nun wäre das auch geklärt. Nicht dass es mich interessierte, aber …
„Und? Hilft es?“
„Ja.“ Alleine ihr Gesichtsausdruck zeugte davon, wie sehr sie davon überzeugt war. „Seit meine Röcke bis zu meinen Knöcheln reichen, hat mich keiner von ihnen mehr blöd angemacht.“ Jetzt fing sie mit ihren Dehnübungen an. „Aber das weißt du bestimmt auch.“ Ich sah sie schweigend an. Mein offener Mund verlangte eine Erklärung. „Ich meine damit deinen schlabbrigen Jogginganzug. Und deine Haaransätze könnten auch wieder etwas Farbe vertragen.“ Ich packte ihre Hand, noch bevor sie ihre Finger in meinem Haar versenken konnte. „Ist das deine Naturfarbe?“ Ich streifte mir mit der Hand über die Haare, als wollte ich meine Naturhaaransätze vor ihr verstecken. Dann fiel ihr endlich auf, dass ich sie immer noch am Handgelenk hielt. Sie wurde plötzlich ernst und blickte verlegen zum Boden. „Entschuldige bitte.“ Irgendwie ging ich wohl nicht mit der Zeit, oder mein Kopf hat von den vielen Bruchlandungen einen Schaden davon getragen. Ich starrte sie schon wieder mit offenem Mund an und wartete, was sie diesmal für eine Erklärung präsentieren würde. „All diese Männer. Jeder von ihnen denkt, es sei seine Bestimmung und es läge nur in seiner Macht, dafür zu sorgen, dass ich wieder Gefallen am Sex mit Männern finde. Und nun musste ich erkennen: Ich bin um nichts besser.“ Ich ließ ihre Hand los und wischte mir mit meinen beiden Händen übers Gesicht. Eigentlich fehlte mir noch die Kraft, um solche Geständnisse zu ertragen. „Ich dachte, wenn du mich einmal näher kennenlernst, könntest du …“ Sie wendete sich von mir ab, um mir nicht mehr in die Augen sehen zu müssen. „Mein Gott, ist mir das jetzt peinlich.“ Mir war es egal. Wenigstens in diesem Moment. Ich musste mich dringend hinsetzen, tat es aber nicht. Ich fürchtete, später nicht mehr aufstehen zu können. „Weißt du? Als du mich damals angequatscht und nach der Uhrzeit gefragt hast? Da dachte ich, es wäre nur eine Masche …“
„So wie bei den Männern“, vervollständigte ich ihren Gedanken.
„Ja. Ich dachte, du würdest nur ins Gespräch kommen wollen.“ Wollte ich auch, aber das sollte sie nicht erfahren. 
„Nicht alle Frauen, die nach der Uhrzeit fragen, sind lesbisch.“ Sie nickte zustimmend.
„Das habe ich mittlerweile erkannt. Entschuldige bitte, wenn ich dich belästigt haben sollte …“ 
 
***
 
„Wieder ein Semester erfolgreich abgeschlossen“. Ich schloss kurz meine Augen, damit er meinen entsetzten Blick nicht sehen konnte. 
 
Hat frau denn nirgendwo ihre Ruhe?
 
„Gratuliere!“ Ich musste mich zu einem Lächeln zwingen, auch wenn ich mich innerlich tatsächlich sehr für ihn freute.
„Magst du mit mir anstoßen?“ Er zeigte mir die Flasche, die er bislang hinter dem Rücken versteckte. 
„Nein, danke“, lehnte ich ab. Ich stand von der Terrassenliege auf und wollte in die Wohnung hinein gehen.
„Ich weiß, dass es nur eine billige Marke ist. Es ist nur – ich habe wirklich hart gearbeitet.“ Es war nicht zu überhören, wie enttäuscht er war.
„Und wenn die Flasche einen Sammelwert hätte. Nein danke.“ Blieb ich hart. „Ich freu mich sehr. Ich freue mich für dich und auch, dass du damals auf mich gehört hast.“ Diesmal gelang es mir leichter zu lächeln. Ich fühlte mich, als hätte ich eine gute Tat vollbracht. Und ich fühlte mich, als würde diese eine gute Tat einen Teil meiner dunklen Vergangenheit wieder gut machen können. „Ich hab dir schon einmal gesagt, dass ich nicht trinke. Schon vergessen?“ Gute Taten hin oder her. Ich war enttäuscht. In unerwarteten Momenten erwies er sich als sehr aufmerksam. Bei Banalitäten war er es nicht.
„Mein Gott, ein kleines Gläschen. Oder glaubst du, du könntest das Fass deiner Sünden damit zum Überlaufen bringen?“ Er kicherte.
„Ja, genau so ist es.“ Ich antwortete ihm mit solchem Ernst, dass ihm das Kichern im Halse stecken blieb. 
Er folgte mir bis in die Küche. Eine Weile sah er mir schweigend bei der Zubereitung meines Abendmahls zu. Nebenbei öffnete er seine Weinflasche und schenkte sich in das Glas ein, das bereits auf der Arbeitsplatte stand. 
„Das ist ja krank“, hackte er erneut auf meinen Worten herum. 
„Die Diagnose eines Kinderarztes.“ Ich biss in das fertig geschmierte Brot und suchte mir aus dem Gemüsekorb eine reife Tomate aus. 
„Du verhältst dich ja in einer gewissen Hinsicht auch recht kindisch.“ Ich war erstaunt, so etwas von jemandem zu hören, der jünger war als ich.
Ich sah ihm zu, wie er das Glas leer trank, es auf die Arbeitsplatte abstellte und gehen wollte.
„Spülst du es nicht ab?“ Diesmal konnte ich es nicht mehr schweigend hinnehmen.
„Wozu? Ich werde heute noch was trinken.“ Ich schnitt die Tomate in kleine Spalten, spülte das Messer ab, wischte es mit dem Geschirrtuch trocken und räumte es zurück in die Besteckschublade. 
„Das ist ja ekelhaft.“
Mit einem Mal war er wie ausgewechselt.
„Das findest du ekelhaft?“ Er stürmte auf mich zu, dass ich im ersten Augenblick dachte, er würde mich umstoßen. „Du stopfst dir den Bauch mit Essen voll, um es später wieder auszukotzen. Und wenn dich einer von deinen Freiern, statt zu bezahlen, zusammenschlägt, hast du nicht einmal den Mumm, ihn bei der Polizei anzuzeigen. Das finde ich ekelhaft!“ Da er um einen Kopf größer war als ich, vergaß ich in dieser Sekunde die vier Jahre Altersunterschied, die zwischen uns lagen.
„Nein, das finde ich nicht nur ekelhaft, sondern richtig krank. Du bist richtig krank“, klopfte er mir mit seinem Finger an die Schläfe. Eigentlich hatte er es vor, doch bevor er mich überhaupt berühren konnte, packte ich ihn am Arm und hielt ihn davon ab.
„Es gibt so viele Menschen auf der Erde, die nichts zum Essen haben. Es wäre reine Verschwendung, Essen in den Abfluss zu spülen. Nicht, dass es dich was angeht. Aber genau deshalb, damit ich kein Essen auskotze, esse ich das letzte Mal drei Tage, bevor ich mich mit den Männern treffe. Um ihnen mit einem leeren Magen zu begegnen. Um die Erinnerung und das miese Gefühl die Toilette runter zu spülen. Vielleicht auch mein Leben. Aber kein Essen.“ Ich bemerkte, wie ihm die Farbe aus dem Gesicht schwand. Es lag womöglich gar nicht an meinen Worten, sondern an meinem festen Griff. „Und ich hoffe …“ Mit einer einzigen Bewegung verdrehte ich seinen Arm so, dass er sich auf die Zehenspitzen stellte, den Rücken schief verbog und laut zischte. „Ich hoffe, dies ist dir Erklärung genug, warum ich die Polizei nicht rief.“ Ich ließ ihn abrupt los, ging mich umziehen. Kurz darauf verließ ich die gemeinsame Wohnung.
Seine Worte hatten mich sehr gekränkt. Die Männer gaben mir verschiedenste Namen, erniedrigten mich nach allen Regeln dieser Kunst und es verletzte mich bei Weitem nicht so, wie das, was er zu mir gesagt hatte. Dabei glaubte ich gar nicht mehr, dass mich etwas so sehr berühren könnte. 
Nach einiger Zeit und mehreren Kilometern erkannte ich, dass es mir nicht einmal um das ging, was er gesagt hatte, sondern um ihn selber. Ungewollt und unbewusst wurde er mir wichtig, kam mir näher, drang tiefer in mein Leben ein, als es mir lieb war. Und schließlich musste ich zugeben, dass er recht hatte. Es war ekelhaft und krank. Nur weil ich bislang in meinem Alltag keine Gedanken zuließ und alle Erinnerung an die Treffen verdrängen konnte, fühlte ich mich nicht so. Nun machte er innerhalb weniger Sekunden das Ergebnis meines jahrelangen Verhaltens zunichte. Ich ekelte mich vor mir selbst und hielt mich für abartig. Und nur um dies zu erkennen, hatte ich auf das letzte Abendbrot verzichtet. Mir standen nun drei Tage Fasten bevor. 
 
Ich war überfällig. Überfällig, mit meinem alten Leben abzuschließen und eine neue Richtung einzuschlagen.
Hatte ich mir am Anfang dieser Laufbahn nicht geschworen, spätestens nach dem Uni-Abschluss aufzuhören? Inzwischen hatte ich meinen Doktor in der Tasche und konnte es trotzdem nicht sein lassen. Zu allem Übel hielt ich mich selbst nicht an meine eigenen Regeln und traf mich mit ihm fast schon im Wochentakt. Ich vertröstete mich selbst von Mal zu Mal, denn ich wollte unbedingt mein Ziel erreichen. Aber es gelang mir nicht. Hätte mir damals einer dieser Männer, zu denen er mich schickte, etwas angetan, hätte er womöglich nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Und jetzt, da ich es nicht mehr erwarten konnte, dass er mir den Hahn abdreht, hörte er entweder im letzten Moment auf, mich zu quälen, oder zerrte mich wortwörtlich an den Haaren ins Leben zurück. Ich war ihm einfach nicht gewachsen. Nicht damals und offensichtlich auch heute nicht. 
Nach jedem Treffen, nicht nur mit ihm, sondern auch mit anderen Männern, folgte er mir so weit quer durch die ganze Stadt, bis es mir schließlich gelang, ihn abzuschütteln. Beim nächsten Termin tat ich so, als wäre mir das nicht aufgefallen und er hatte dieses Thema auch noch nie angesprochen. 
Ich konnte mir nicht erklären, was er von mir wollte. Jedes Mal gehörte ihm mein Körper volle zwölf Stunden. So wie allen anderen. Nur äußerst selten schöpfte er diesen Zeitrahmen voll aus. Meist beendete er die Session wesentlich früher. Manchmal schon nach nur wenigen Stunden. Deshalb glaubte ich nicht, dass er mir nachfuhr, weil er sich eine Verlängerung wünschte. 
Seine Überweisungen kamen stets pünktlich. Nie hat er sich über die Höhe der Beträge beschwert. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es ihm ums Geld ging. 
Die Termine mit ihm waren anstrengend. Er forderte sehr viel von mir. Von mir als Frau und auch als Mensch, psychisch und auch körperlich. Die anderen Männer brachten mich oft an meine Grenzen. Er trieb mich regelmäßig noch viel weiter und statt mich dort einfach liegen zu lassen, holte er mich manchmal sogar gegen meinen Willen zurück. Danach fühlte ich mich noch mieser, hasste mich selber für mein Versagen. Doch anstatt in Ruhe neue Pläne zu schmieden, musste ich mir jedes Mal etwas Neues einfallen lassen, um ihm beim nächsten Mal wieder entkommen zu können.
 
Warum nur liegt ihm so viel daran, herauszubekommen, wer ich bin und wo ich wohne? 
 
Oft war ich zu erschöpft und schaffte es nicht, die Karte von der Tür abzuziehen und noch rechtzeitig im anderen Zimmer zu verschwinden. Dann musste ich aus dem Hotelzimmerfenster steigen und auf dem Sims balancieren, um ins andere Zimmer zu gelangen. Als ich beim letzten Mal über das Balkongeländer geklettert war, habe ich mich überschätzt und wäre beinahe in die Tiefe gestürzt. Ich war gesprungen und habe das andere Geländer fast verfehlt. Kurz zuvor hatte es geregnet, alles war nass. Meine Hände rutschten bis zum unteren Ende der Metallstäbe der Brüstung. Um mich hochzuziehen, fehlte mir die Kraft. Eigentlich hatte ich es dem starken Wind zu verdanken, dass ich nicht auf dem Bürgersteig, sondern auf dem Balkon in der Etage darunter landete. Dort versteckte ich mich hinter dem großen Blumentopf, in dem ein Buchsbaum in Form einer Kugel gepflanzt war. Nach kurzer Zeit hörte ich seine Schritte über mir, als er durch die Balkontür kam. Entweder hatte er sich eine zweite Karte besorgt, oder war einfach in das Zimmer eingebrochen. 
Im Theater gegenüber fand eine Premiere statt. Der extra für diesen Abend aufgestellte Scheinwerfer schwenkte von einer Seite zur anderen. Als der grelle Lichtkegel über die Hotelfassade streifte, fiel sein Schatten vor meine Füße und ich zuckte erschrocken zusammen, als würde er persönlich plötzlich vor mir stehen. Ich zog dabei meine Knie bis zur Brust und wickelte mir meine blutigen Finger in mein Shirt. Die scharfen Stellen der rostigen Stäbe hatten tiefe Schnitte hinterlassen.
Ich war so müde, dass ich sogar an diesem Ort hätte einschlafen können. Hinzu kam, dass ich zitterte wie Espenlaub, denn wenn ich so erschöpft war, fror ich sehr leicht. 
Nach einer Weile war er zurück ins Zimmer gegangen, nur um kurz darauf vom Balkon des Nachbarzimmers runterzuschauen. Ich bemerkte den Schatten, als er sich über die Brüstung beugte. Nur versteckte ich mich nicht mehr draußen, sondern stahl mich auf Zehenspitzen durch das Zimmer eines Fremden, der seelenruhig in seinem Bett lag und tief schlief. 
An diesem Abend kam ich nicht dazu, mich umzuziehen. Ich lief in dem blutigen Shirt und mit verletzten Fingern nach Hause. Meine Ersatzklamotten ließ ich zurück. 
Bevor ich mich am frühen Nachmittag zum vereinbarten Treffpunkt begeben hatte, kam ich auf die glorreiche Idee, meine Kleidung in eine Plastiktüte zu packen und im Spülkasten der Toilette zu verstecken. Ich ging nicht davon aus, dass er dort nachsehen würde. Aber selbst wenn er es tat. Es war nichts dabei, was ihm einen Hinweis auf meine Identität liefern konnte.
 
Nun hatte ich keine Muße mehr und fand mich mit meinem Versagen ab. Ich hatte keine Lust, jedes Mal vor unserem Treffen seinen Namen auf einen Zettel zu schreiben und diesen auf meinem Bett zu hinterlassen. Ich hatte keinen Bock, während der Session darüber nachzudenken, was passieren würde, sollte ich nicht mehr zurückkehren. Auch nicht darüber, ob Alex den Zettel findet und ob auch begreift, was diese Botschaft zu bedeuten hat. 
Ich wollte einfach abschließen und mich wieder mit Alex vertragen. Seit dem letzten Gespräch, bei dem ich ihm fast das Handgelenk brach, hatten wir kein Wort mehr miteinander gewechselt. Das lag auch daran, dass ich ihm seitdem aus dem Weg ging. Und das kostete mich zusätzlich wertvolle Energie. 
 
So ging ich auch zu dem anstehenden Treffen mit einem Plan, um endlich einen Schlussstrich unter meinem alten Leben ziehen zu können. Und wie
immer gab ich mein Bestes, um diesen Plan umzusetzen. 
 
Ich lag festgezurrt auf einer schwarzen Liege. Nackt, so wie meistens. Doch diesmal waren nicht nur meine Hände und Füße am Rahmen angebunden, sondern auch meine Taille war mit einem Gurt fixiert. Ich sollte mir bei meinen ruckartigen Bewegungen die Klebestreifen mit den dünnen Drahtenden nicht vom Leibe reißen, während er mir Strom durch den Körper trieb. 
Anfangs kribbelte es überall, kniff und zwickte. Doch aus dem anfänglichen Kitzeln entstand bald ein Brennen und nun wartete ich darauf, dass mir der Gestank angesenkter Haare oder verkohlten Fleisches in die Nase steigt. Meine Zähne steckten schon tief in dem Knebel, der sich bislang nicht als ein besonders guter Dämpfer meiner Schreie erwies. Das polierte Glied aus Strom leitendem Metall in meinem Unterleib war eisig kalt und trotzdem lief mir der Schweiß an den Schläfen hinunter. 
Als er den Regler noch eine Stufe höher drehte, übermannte mich der nächste Krampf und ich streckte meine Finger so weit auseinander, als wollte ich mit den Händen etwas Großes greifen. 
 
Komm schon, noch ein Mal!

 
Ich spornte ihn im Geiste an und gab mich dem Schwindel hin, der die Liege unter mir in ein fließendes Gewässer verwandelte, das mich nun stromabwärts, direkt auf einem bodenlosen Wasserfall trieb. 
 
Es war kaum eine halbe Stunde später, als ich schon wieder vollkommen bekleidet vor ihm stand. Nur war ich dieses Mal mit ihm noch nicht fertig. 
„Wann darf ich Sie wiedersehen?“, fragte er höflich nach, ohne seinen Blick von der schlafenden Stadt abzuwenden, die sich hinter dem Fenster befand.
„Ich werde nicht mehr kommen.“ 
 
Komisch. So viele Stunden habe ich gebraucht, um diesen Entschluss zu fassen und dann ist es in zwei Sekunden ausgesprochen.

 
„Geld spielt keine Rolle. Ich überbiete gerne jeden Anderen.“ Er schien sich sicher zu sein, dass ich einwillige, denn er blickte immer noch in die Ferne und labte sich an den bunten Reklameschildern, die rund um die Uhr leuchteten. 
„Für mich spielt Geld auch keine Rolle“, erwiderte ich und das war gar nicht mal gelogen. Die Anwaltskanzlei, in der ich mein Praktikum absolviert hatte, übernahm mich nach meinem Abschluss. Mit meinem Gehalt konnte ich mir die teure Dachgeschosswohnung problemlos leisten. Da ich sonst sparsam lebte, hatte ich im Laufe der Jahre eine stattliche Summe zusammengespart. 
 
Nun war seine Neugier geweckt.
 
„Es wird auch keine Anderen geben, denn ich höre auf.“ 
Ich konnte genau den Moment erkennen, als er seine Souveränität verlor. 
„Das geht nicht!“, protestierte er laut. Es schien, als hätte er die Fassung verloren, denn seine Körperhaltung und auch die Tonlage waren plötzlich anders als sonst. Dies war ihm vorher noch nie passiert. Er tobte nicht, wenn er mir mit der Peitsche tiefe Furchen auf dem Rücken hinterließ. Er schlug einfach nur fest zu, ohne jedwede Gefühlsregung. Er war jedes Mal Herr seiner Sinne geblieben, wenn er mir den Kopf unter Wasser drückte. Genauso wenig verlor er die Beherrschung, als er mich gestriegelt wie ein Pferd und mit Kufen statt Schuhen, an einer langen Leine stundenlang im Kreis laufen ließ. Und es war, als würde er sich eine Dokumentation ansehen, wenn in seiner Anwesenheit andere Männer ihre und auch meine Lust stillten. 
Ich ging auf seinen Protest nicht ein und nahm die schmale Schachtel in die Hand, die ich zu diesem Treffen mitgebracht hatte. 
„Dies ist mein Abschiedsgeschenk.“ Mittlerweile stand er mit dem Rücken zum Fenster. Mir fiel sofort sein veränderter Gesichtsausdruck auf. Es schien, als würde ein Kampf in ihm wüten. Als wollte er sich nicht mit der Tatsache anfreunden, dass er die Situation nicht mehr im Griff hatte und gleichzeitig bemüht war, der Wut nicht zu verfallen, um nicht die Kontrolle zu verlieren. 
Ich ging auf ihn zu und reichte ihm die in Geschenkpapier eingewickelte Schachtel, ohne ihn anzusehen. Ich betrachtete die Wände des kleinen Raumes.
 
Es war nicht das erste Mal, dass er sich hier mit mir verabredete. Wir hatten uns bereits in einer Frauenarztpraxis getroffen. Während ich am Untersuchungsstuhl gefesselt war, fistete er mich mit seiner großen Hand so lange, bis mein Unterleib glühte. 
Ich war ihm auch schon in die geschlossene Abteilung einer Klinik gefolgt. Die Einsamkeit in der Gummizelle hat mich dem Wahnsinn näher gebracht, als die Zwangsjacke samt der Elektroschocktherapie.
Doch meistens trafen wir uns hier. Wobei ich nicht wusste, wem diese Räumlichkeiten gehörten. Auch nicht, ob all die Messer, Säbel und Schwerter, die an den Wänden hingen, seinem Geschmack entsprachen.
Er nahm mein Geschenk entgegen, riss das Papier auf und öffnete die Schachtel. Im Augenblick konnte er sich über mein Präsent nicht freuen, aber das kurze Funkeln in seinen Augen verriet mir, dass ich die richtige Wahl getroffen hatte. 
„Ich brauche dich“, trat er plötzlich über die Schwelle der Distanz, die außerhalb der Session zwischen uns herrschte. 
 
Aus der restlichen Spannung, die nach der Reizstromsession in meinem Körper noch vorhanden war, braute sich nun ein Gewitter zusammen. Unkontrolliert wie ein Blitz glitt mir plötzlich über die Lippen: 
„Wo warst du, als ich dich gebraucht habe?“ Mit diesem einen Satz muss sich mein innerer Druck vorerst entladen haben, denn trotz der Wut, die in mir wie ein Hurrikan wütete, blieb ich fast erschreckend ruhig. 
Ich merkte es sofort an seinen Augen. Dieses: Ich wusste, dass ich dich kenne. 
 
Die dicke Make-up-Schicht, unter der ich stets meine Sommersprossen versteckte, überstand Wasserspiele jedweder Art. Meine grünen Augen präsentierte ich nur dann, wenn die Männer es ausdrücklich wünschten. Wobei sie stets glaubten, es handle sich dabei um farbige Kontaktlinsen. Meinen Lockenkopf bändigte ich regelmäßig mit einem Glätteisen und das Herbstlaubrot bekam nur die Frau Doktor Parson mal durch Zufall zu sehen. Es ging mir damals so schlecht, dass ich das lange Sitzen während einer Friseurbehandlung nicht ertragen hätte. 
Das alles habe ich manipulieren könnten, aber die Form meiner Augen nicht. Auch nicht meine hervorstehenden Wangenknochen oder meine Stupsnase, die er früher angeblich so niedlich fand. Und spätestens an dem Grübchen in meinem Kinn hätte er mich erkennen müssen, hätte er mich damals tatsächlich so sehr geliebt, wie er es behauptet hatte. Ich fühlte mich plötzlich, als hätte ich im Bruchteil einer Sekunde die letzten fünfzehn Jahre meines Lebens nochmals durchlebt. 
 
„Ich habe dir vertraut, an dich geglaubt, dich geliebt und du hast mich wie einen Spucknapf herumgereicht.“ Er hielt die offene Schachtel in den Händen und starrte mich mit riesigen Augen an, als …
 
Mein Gott, kann er sich tatsächlich nicht erinnern? Waren all die Jahre voller Qualen, Demütigungen und Hasses umsonst gewesen?
 
„Du hast mich abgegeben, wie einen ausrangierten Mantel, den du nicht mehr brauchtest.“ Seine Schultern hingen plötzlich so, als hätte er keine Zeit, sich um seine aufrechte Haltung zu kümmern. Als wäre er mit etwas Wichtigerem beschäftigt. „Wo warst du, als mich all diese fremden Männer verletzten? Mit ihren Worten und ihren Taten? Als sie Dinge mit mir anstellten, die ich nicht wollte? Die mir zuwider waren? Als ich mich nach dir sehnte? Als ich nach dir rief? Als ich dich brauchte?“ 
Und dann leuchtete es mir endlich ein. Er dachte nach. Nicht, weil er sich nicht erinnern konnte, sondern – weil es so viele waren, die er geradewegs in die Hölle geschickt hatte, so wie mich. 
„Du weißt wirklich nicht, wer ich bin?“ Ich konnte es nicht fassen. Sein mageres Erinnerungsvermögen verletzte mich mehr, als alles, was ich jemals ertragen musste. 
Ich holte aus der Gesäßtasche meiner Jeans ein zerknittertes und vergilbtes Foto heraus und schleuderte es ihm entgegen. Es landete genau vor seinen Füßen. Er beugte sich langsam runter, und ohne die Schachtel abzulegen, hob er das Foto auf. Dann betrachtete er das Bild. Das Bild, das er damals selbst geschossen hatte. Darauf saß ich auf der Couch in seinem Wochenendhaus. In meiner Hand hielt ich einen Zettel und zeigte der Kamera, was darauf geschrieben stand: Meine Seele für deine Liebe.
„Mich hast du zurückgelassen, aber sie hast du mitgenommen.“ Nun war ich fertig. Stumm sah ich ihm zu, wie er mit sich haderte, mit der Wut kämpfte, weiter nachdachte und immer wieder kurz davor stand, etwas zu sagen und dann doch weiter schwieg. 
So starrten und schwiegen wir uns noch lange Minuten an. Ich überlegte derweilen, was ich gerne zu hören bekäme. Dass es ihm leidtat. Dass es unverzeihlich ist, was er mir angetan hatte. Irgendetwas in der Hinsicht, aber es kam nichts. Und dann sagte er plötzlich doch noch was.
„Ich will nicht, dass du gehst.“ Seine Stimme klang wieder stark und auch seine Schultern hingen nicht mehr. Es war, als hätte er die Verzweiflung überwunden, neue Kraft gefunden und sogar einen Plan erstellt, was als Nächstes passieren sollte. Nur ich war nicht mehr ein Teil dieser Session.
„Schau auf die Uhr. Die Zeit ist abgelaufen. Ich füge mich nicht mehr deinem Willen.“ 
„Du verlässt mich nicht.“ Er legte das Foto auf die Liege, auf der vor Kurzem noch ich lag. „Mich hat noch nie eine Frau verlassen.“ Das war auch noch nie nötig. Wenn er einer überdrüssig wurde, entledigte er sich ihrer, indem er sie in einem Bordell zurückließ, wie ein lästiges Haustier.
„Tja“, ich hob meinen Arm etwas an, um auf die Schachtel mit meinem Geschenk zu deuten. „Es liegt tatsächlich in deiner Hand. Tu, was du für richtig hältst“, beendete ich das Gespräch und drehte ihm den Rücken zu. 
 
***
 
„Mädels, verzeiht mir“, unterhielt ich mich im Geiste mit all den unbekannten Frauen, denen er ein ähnliches Schicksal beschert hatte. „Vielleicht hat eine von euch mehr Glück, oder wenigstens mehr Durchhaltevermögen als ich.“ Ich wischte mir die Träne von meiner Wange und versteckte mein Gesicht zwischen meinen Knien, um nicht beim Heulen erwischt zu werden.
„Dein Tag ist wohl nicht nach deinen Vorstellungen gelaufen, was?“ Alex stand plötzlich hinter der Couch mit der viel zu niedrigen Rückenlehne, sodass er problemlos an mich ran kam. Auf einmal baumelte ein Blumentopf neben meinem Kopf. Ich nahm meine Hände von meinen Beinen und rutschte mit den Füßen über den Couchrand. 
„Hast du dir einen neuen Mitbewohner besorgt?“, bemerkte ich etwas unfreundlich, aber auch nur, weil ich ihn aus dem Wohnzimmer vertreiben wollte. 
„Das ist für dich, du Dummerchen.“ Er setzte sich auf die breite Lehne. Da mein Rücken meist nicht in der Lage war, irgendwo angelehnt zu werden, hatte ich mein Sofa unter dem Aspekt ausgesucht, dass ich bequem darauf liegen kann.  
„Ich bin kein Dummerchen, eher eine saublöde Kuh“, seufzte ich laut und nahm den Topf mit der blauen Orchidee in die Hände. Ich ärgerte mich gerade über die vergeudeten Jahre, denn erreicht hatte ich nichts - außer einem dicken Bankkonto. Das ganze Geld hätte ich jetzt aus Frust auf einen Haufen schmeißen und anzünden können. 
„Ich möchte mich bei dir entschuldigen. Ich war ein blödes Rindvieh. Ich hab dich einfach den allgemeinen Vorurteilen entsprechend behandelt, anstatt konkret nachzufragen und mir selbst eine Meinung zu bilden. Es tut mir sehr leid.“ Ich dachte gerade nach, ob man der Blume Tinte ins Gießwasser schüttete. So blaue Blüten habe ich noch nie gesehen. 
„Genug der Viehzucht. Entschuldigung angenommen. Jetzt sei bitte so nett und lass mich wieder alleine.“ Ich stellte den Blumentopf auf den Boden, wischte mir mit beiden Händen übers Gesicht, zog meine Füße wieder hoch auf die Couch und legte beide Arme um meine Knie. Ich fühlte mich wie ein Häufchen Elend und wollte so wohl auch die entsprechende Form annehmen.
„Alex.“ Er legte mir seine Hand auf die Schulter.
„Bitte nicht jetzt.“ All die Jahre habe ich mich um Tränen bemüht. Meist, weil die Männer dies von mir verlangten. Es war mir nie gelungen, oder nur so selten, dass diese Szenen in den verdrängten Erinnerungen untergegangen waren. An diesem Tag hätte ich mir die Augen ausheulen können und nun wehrte ich mich dagegen. Ich wollte mit diesem Mann, der mich meiner Seele beraubte, nichts mehr zu tun haben. Ihm keine einzige Sekunde meines Lebens mehr widmen. Weder real noch in Gedanken. Schon gar nicht Tränen vergießen. Er war es nicht wert. 
„Was ist los?“ Jetzt legte Alex seine zweite Hand auf meine andere Schulter und glitt mit seinen Daumen über meinen verspannten Nacken. 
„Bitte nicht, Alex.“ Ich kämpfte mit aller Kraft, damit die Dämme hielten und je mehr er auf mich einredete, umso brüchiger wurden sie. 
„Rede mit mir. Bitte.“ Er streifte mir mit seiner Wange über meinen Hinterkopf und ich hab schon wieder versagt, denn das Wasser lief mir bereits in Strömen übers Gesicht. Er schloss mich von hinten in seine Arme und irgendwann spürte ich seine Lippen auf meinem Nacken.
„Bitte, hör´ damit auf.“ Doch anstatt ihn von mir zu stoßen, umklammerte ich weiterhin meine Beine. Ich packte sogar fester zu, als wollte ich mich wie ein Igel einrollen, um meinen weichen Kern vor ihm zu verbergen. 
„Hindere mich daran“, forderte er mich auf, genauso, wie ich es mit dem Mistkerl getan hatte. Nun war ich meinen Tränen völlig ausgeliefert.
„Bitte sei endlich still.“ Nichts sollte mich mehr an ihn erinnern. 
„Aber gerne.“ Er verstand meine Worte als eine Aufforderung, seine Lippen für andere Zwecke zu gebrauchen. Er zog mir den weiten Ausschnitt meines Shirts über die Schultern und küsste mich überall, wo nun die Haut nicht mehr mit Stoff bedeckt war. 
„Ich kann das nicht. Nicht jetzt.“ Es gelang mir endlich, wenigstens eine Hand von meinem Bein zu lösen und nun schob ich damit seine Hand von meinem Oberarm runter.
„Ich dachte, du könntest so was auf Knopfdruck.“ Er blickte mir von der Seite ins Gesicht. „Entschuldige, das war nicht witzig“, bemerkte er sofort meinen entsetzten Blick. 
Er küsste mich auf die Schläfe. Und gleich noch ein weiteres Mal. Dann erneut. Jedes Mal stupste er mich dabei etwas an, sodass ich mich immer mehr zur Seite neigte. Schon alleine deshalb, weil ich seinen Zärtlichkeiten entkommen wollte. Irgendwann war mein Neigungswinkel so groß, dass ich umkippte. Er rutschte von der Lehne zu mir runter und ich hätte ihn jetzt von mir stoßen müssen, um endlich in Ruhe gelassen zu werden. Heute hatte ich keine Lust zu kämpfen. 
„Bitte, Alex, hör damit auf. Das geht nicht gut aus.“ Zu frisch waren noch die Spuren der Anderen, die sie in meinen Gedanken und auf meinem Körper hinterlassen hatten. Auch wenn man sie nicht mehr mit bloßem Auge sehen konnte. 
„Gefällt es dir nicht?“, blickte er mir plötzlich neugierig in die Augen. Ich konnte ihm keine Antwort geben. So genau habe ich darüber nicht nachgedacht und schon gar nicht nachdenken wollen. 
„Alex, bitte. Ich kann das einfach nicht. Nicht jetzt …“ Es war mir zu früh, oder vielleicht sogar schon zu spät. Obwohl die Wärme seiner Lippen sehr angenehm war und die sanften Berührungen seiner Hände sich wie Balsam für meinen geschundenen Körper anfühlten …
„Wieso? Ist es wegen der anderen Männer?“ Diesmal wischte er mir die Tränen aus dem Gesicht. Ich schwieg. „Dann höre damit auf.“ Ich schluckte beschwerlich. Es war nicht der richtige Augenblick, um über dieses Thema zu sprechen und er war auch nicht der richtige Gesprächspartner dafür. „Ich bitte dich darum. Höre damit auf. Meinetwegen.“ Er küsste meine hervorstehenden Schlüsselbeine und ich musste gestehen, dass diesem Körperteil noch nie so viel Aufmerksamkeit zugetragen wurde. „Ich habe keine Lust, vor Sorge um dich nachts kein Auge zuzukriegen.“ Ich wusste nicht, worauf ich mich mehr konzentrieren sollte. Auf seinen heißen Atem, mit dem er mir gerade ins Ohr pustete, oder auf seine Worte, die mir im Herzen wehtaten. „Und schlafe ich endlich ein, erscheint mir der Name dieses Typen in meinen Träumen.“ Ich fuhr zusammen.
 
Er hat den Zettel gesehen!

 
Statt mich zu freuen, weil ich ihm nicht egal war, weil ich endlich jemandem nicht egal war, bekam ich ein schlechtes Gewissen.
„Dann wache ich auf, schweißgebadet, steif vor Angst suche ich nach dir in deinem Zimmer. Doch statt dir finde ich jedes Mal nur diesen Zettel auf deinem Bett.“
 „Hör auf, bitte hör auf“, schob ich seinen Kopf von meinem weg, damit ich mir mit den Händen die Ohren zuhalten konnte. Ich wollte nicht hören, dass er unter den Sorgen um mich litt. Dass ich ihm mit meinem Handeln Leid zufügte. „Du tust mir weh! Das tut so weh!“ Meine Augen waren voller Tränen. Ich erkannte nicht, wie sein Blick immer trauriger wurde. 
„Was glaubst du, wie es mir wehtut, wenn ich dich leiden sehe. Wenn ich merke, dass du dich kaum bewegen kannst, gekrümmt läufst und keine Kraft hast, um aus dem Bett zu kommen. Was denkst du, wie ich mich fühle, weil ich nichts dagegen unternehme und dich gehen lasse, obwohl ich weiß …“
„Du weißt eben zu wenig, Alex“, bemühte ich mich um ein Ende dieses Gespräches. 
 „Dann sage mir endlich, warum du das tust. Warum du dir das antust“, fing er erneut mit dem Küssen an. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich seine Lippen tatsächlich vermisst habe. 
„Aus Rache, Alex“, sprang es mir plötzlich über die Lippen. Ich wunderte mich darüber, dass bei diesem Geständnis die Welt nicht unterging. 
„Rache? Etwa an dem männlichen Geschlecht?“ Meine Worte schienen ihn verwirrt zu haben.
„An einem Mann. Diesem einen Mann.“ Nicht an dem gesamten männlichen Geschlecht. Auch wenn ich den Kerl in meinen Gedanken mit vulgären Ausdrücken betitelte, mit denen schon mal das männliche Geschlecht bezeichnet wird. „Für das, was er mir angetan hat, sollte er auf Ewigkeiten in der Hölle schmoren.“ 
Ich hatte nichts gegen Männer. Nicht einmal gegen die, mit denen ich mich traf.
„Und deshalb lässt du dich von anderen quälen?“ 
„Nicht mehr, Alex. Nicht mehr. Ich habe damit aufgehört.“ Ich verstummte. Die nächsten Tränen kullerten mir übers Gesicht. An seinem Gesichtsausdruck konnte ich erkennen, dass er nicht verstand, warum mich diese Entscheidung so traurig stimmte. 
„Du kannst mich ruhig anfassen, ich beiße nicht“, flüsterte er mir ins Ohr, weil ich reglos auf dem Rücken lag, als wäre ich gelähmt. Bei all den Fesselungen habe ich es verlernt, meine Hände zu gebrauchen. Nun lernte ich von Neuem, wie wunderschön es sich anfühlte, mit den Fingern die Freude, die Begeisterung und auch die Lust eines Anderen zu ertasten. Plötzlich erwischte ich mich dabei, mich beinahe von ihm abgewendet zu haben, als er mit seinen Lippen meinen sehr nahe kam. 
 
Es war später Vormittag, als es an der Tür läutete. Im ersten Augenblick wusste ich nicht, wo ich mich befand und was passiert war. Früher war ich noch nie im Wohnzimmer aufgewacht. Schon gar nicht ohne Kleidung und mit einem Mann unter der gleichen Bettdecke. 
„Guten Morgen“, küsste er mich auf die Stirn und mir wurde bewusst, dass er mir schon eine ganze Weile beim Schlafen zugesehen hat. So sehr ich von diesen neuen Umständen auch angetan war, die ungewöhnliche Situation überforderte mich.
„Jemand will herauf“, machte ich ihn auf die Türglocke aufmerksam. Der Portier würde ohne unsere Zustimmung niemanden in den Aufzug lassen.
„Ich gehe schon.“ Nun war ich diejenige, die ihm beim Anziehen zusah und das passierte mir zum ersten Mal. 
Ich wartete, bis er in der Eingangshalle verschwand, um mich unbeobachtet anziehen zu können. Es war mir plötzlich unangenehm, gar peinlich, mich nackt zu präsentieren.
 
„Alex“, ich merkte sofort an seiner Stimme, dass etwas nicht in Ordnung war. Ich zog mir gerade die Bundkordel meiner Hose fest, also hob ich den Blick, um nachzusehen, warum er so besorgt klang. „Die Kriminalpolizei will mit dir sprechen.“ Einer der Beamten in ziviler Kleidung musterte ihn und sprach mich dann mit einer kühlen, fast schon abwertenden Stimme an:
„Sind Sie Frau Alexandra Gerin?“ Ich nickte. 
„Was kann ich für Sie tun?“ Ich versteuerte mein Einkommen und da man die Hand, die einen füttert, nicht beißt, konnte ich mir keinen richtigen Reim darauf machen, was sie von mir wollten. Steckte etwa er dahinter? Rache, weil ich ihn verschmähte? Ich befürchtete, ich könnte seine Unberechenbarkeit weit unterschätzt haben.
„Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?“ Ich verneinte mit einem entsprechenden Kopfschütteln. Alex sollte alles hören. Wenn sie es ihm erklären, werde ich es nicht mehr tun müssen.
„Sie können sich gerne setzen.“ Ich deutete auf die Polstermöbel rund um den Fernseher. Der unfreundliche Polizist zog aus der Brusttasche seiner Jacke ein Foto heraus und streckte es mir nur so weit entgegen, dass ich es ansehen, aber nicht in die Hände nehmen konnte. 
„Sind Sie die Frau auf dem Bild?“ Alex kam näher, um sich auch das Foto anzusehen. 
„Ja“, gab ich zu. „Da war ich sechzehn.“ Diese Antwort galt Alex, denn er schmunzelte bei dem Anblick des Bildes. 
„Pumuckl“, hörte ich ihn flüstern. Sogar den Beamten entglitt ein Grinsen.
„Kennen Sie Herrn Dalibor Phalke?“ Ich nickte zustimmend und sah dabei zu Alex rüber, denn er erzitterte bei der Nennung dieses Namens. Mir kamen seine Worte wieder in den Sinn und der Schmerz in meiner Brust war erneut zurückgekehrt. „Hatten Sie eine Beziehung mit Herrn Phalke?“
„Nein.“ 
 
Früher hatte ich eine Beziehung mit einer Illusion, aber nicht mit ihm, fügte ich in meinen Gedanken hinzu.
„Hatten Sie eine Affäre mit Herrn Phalke?“ Die Polizisten blickten gleichzeitig zu Alex rüber, als wollten sie damit erklären, warum sie mit mir alleine sprechen wollten. 
„Was verstehen Sie unter einer Affäre?“, fragte ich nach, um nicht mehr zu verraten, als notwendig war. 
„Hatten Sie Sex mit ihm?“, fauchte mich einer von ihnen ungehalten an. 
„Nein.“ Er sah oft zu, wie andere Sex mit mir hatten. Er selbst war am Geschlechtsverkehr mit mir nicht interessiert. Auch früher nicht. Er gaukelte mir vor, er sei altmodisch und möchte bis zur Ehe damit warten. Und ich war so naiv und hinterfragte nicht, warum ich mich dann anderen hingeben musste. 
„Wir wissen, dass Sie sich letzten Freitag mit Herrn Phalke getroffen haben. Warum?“
„Weil er mich um dieses Treffen gebeten hat.“ War diesen Männern bekannt, dass ich die Gesetzesbücher auswendig konnte? Dass ich mit dem Bürgerrecht umzugehen wusste? 
„Was ist bei diesem Treffen passiert?“ Auch wenn alle standen, ich musste mich setzen. Stehend hätte ich diese Erinnerung nicht ertragen können. 
 
„Bleib hier!“, packte er mich an den Haaren. Ich blieb stehen und drehte mich um. „Bleib bei mir“, fuhr er etwas ruhiger fort. 
„Was willst du mir diesmal versprechen?“ Ich berührte mit den Fingern seinen Unterarm, als Andeutung, dass ich ihn von mir wegstoßen würde. Er ließ daraufhin mein Haar los. 
„Meine Ehe ist seit Jahren keine richtige Ehe mehr. Scheiden lasse ich mich trotzdem nicht. Du kannst jedoch die Frau an meiner Seite werden. Privat und in der Öffentlichkeit. Ich führe dich in die Gesellschaft ein …“
„In deiner Gesellschaft habe ich längst eine wichtigere Position eingenommen, als du je erreichen könntest“, bemerkte ich desinteressiert und machte mich erneut auf den Weg.
„Du bleibst da!“ Diesmal packte er mich an der Schulter und diesmal tat ich nicht mehr so, als ob, sondern stieß ihn mit viel Kraft von mir weg. 
 
Auf diese Art ist er mir gegenüber noch nie gewalttätig geworden. Trotzdem war ich nicht verwundert, als er mich zu Boden riss. Er hingegen war verblüfft, dass ich sein Handeln nicht mehr einfach so hinnahm und mich zur Wehr setzte. 
Wir rangelten eine Weile, bis er mit dem Rücken gegen die Liege stieß. Dabei rutschte die Schachtel runter und der darin verpackte Dolch fiel auf den Boden. Plötzlich hielt er mir die scharfe Klinge an den Hals.
„Du bleibst bei mir. Und wenn ich dich in Ketten legen sollte!“ Sein Blick fiel auf meine Hände, weil ich ihn losließ. Es verwunderte ihn, weil ich mich nicht mehr wehrte. Noch mehr überraschte ihn jedoch, dass ich absolut keine Angst zu haben schien.
Unverhofft befand ich mich wieder meinem Ziel sehr nah.
„Nur über meine Leiche“, antwortete ich ruhig und grinste ihn dabei sogar frech an. So entspannt wie jetzt war ich wohl noch nie in meinem Leben gewesen. 
 
„Was wollen Sie hier eigentlich? Hat sie der Typ etwa angezeigt? Nach all dem, was er ihr angetan hat, hätte er weitaus Schlimmeres verdient, als einige blaue Flecken.“ Alex stellte sich schützend an meine Seite, ohne zu wissen, was genau mir angetan wurde. 
Wir hatten gestern nicht miteinander geschlafen. Ich konnte es nicht tun, obwohl Alex sehr darum bemüht war. Daraufhin fragte er mich aus, aber ich blockte jedes Mal ab, wenn es um meine Vergangenheit oder die Treffen mit den Männern ging. Zum Schluss genossen wir einfach nur unsere Nähe. 
 
„Dalibor Phalke ist tot.“ Mein Herz blieb für einen Moment lang stehen und das nicht unbedingt deshalb, weil Alex mich ansah, als würde er überlegen, ob ich fähig wäre, einen Menschen umzubringen.
„Kennen Sie dieses Messer?“ Man zeigte mir ein Foto mit einem blutverschmierten Dolch. 
„Ja. Das habe ich ihm an dem Tag geschenkt.“ Die Männer sahen mich fragend an. Alle, sogar Alex. „Ein Abschiedsgeschenk. Er hatte ein Faible für Waffen dieser Art.“ Über seine anderen Vorlieben wollte ich an dieser Stelle nicht sprechen.
„Wir haben Ihre Fingerabdrücke auf der Verpackung gefunden, jedoch nicht auf dem Messer.“ Spätestens jetzt war mir klar, warum die Männer so unfreundlich zu mir waren. 
 
Kurz vor meinem achtzehnten Geburtstag griff man mich eines Nachts bei einer Razzia in einem der Zimmer des Bordells auf, an das mich Dalibor dann später verkaufte. Damals fürchtete ich mich so sehr vor dem Zuhälter, dass ich den Mund nicht aufbekam. Nach meiner Vernehmung rief man meine Mutter an, damit sie mich abholte. Sie wollte jedoch mit einer Schlampe wie mir nichts mehr zu tun haben. Daraufhin ließ man mich gehen.
Noch vor der Polizeistation fingen mich Freunde des Bordellbesitzers ab und ich kam erst Stunden später in einem fensterlosen Zimmer wieder zu mir. 
Seit diesem Tag befanden sich meine Fingerabdrücke in der Polizeidatenbank.
 
Mir fiel Alex bleiches Gesicht auf. 
 
Denkt er etwa, ich hätte den Griff abgewischt, um Spuren zu beseitigen?

 
„Ich hab den Dolch mit den Augen ausgesucht, nicht mit den Fingern. Sie haben bestimmt die Fingerabdrücke des Verkäufers darauf gefunden. Wenn Sie diese vergleichen wollen, kann ich Ihnen die Quittung mit der Adresse des Ladens zeigen.“ Der Polizist steckte das Foto wieder ein, dafür reichte er mir einen Brief entgegen. Ich nahm ihn in die Hände und Alex las mit.
 
„…Es erschreckt mich und trifft mich sehr, dass du lieber freiwillig den Tod wählst, als bei mir zu bleiben. Für mich hat hingegen ein weiteres Leben ohne dich keinen Sinn …“ Alex riss mir den Brief aus der Hand, lief auf die Kriminalbeamten zu und zeigte mit dem Finger auf diese handgeschriebenen Zeilen. 
„Das klingt doch nach Selbstmord!“
„Die Gerichtsmedizin hat den Selbstmord bestätigt“, sagte der Polizist.
„Warum sind Sie dann hier?“ Es war gut, dass ich ihnen nicht alleine ausgeliefert war. Die Nachricht von seinem Tod berührte mich sehr. Als ich da vor ihm lag und ihn darin ermunterte, mich am Weglaufen zu hindern, war er geschockt. Wie in Trance rutschte er von mir runter und setzte sich auf den Boden. Ich blieb noch einen Moment liegen und hoffte, er würde es sich überlegen. Ich bekam noch eine Chance, mein Ziel zu erreichen. Scheinbar wusste er auch diesmal, wie weit er gehen konnte. Er war schon immer geschickt darin, nicht mit dem Gesetz in Konflikt zu geraten. Er begriff, dass er mir nicht drohen konnte. Es gab nichts, wovor ich mich fürchten würde. Nicht einmal, wenn er mir mein Leben nehmen wollte. So ließ er mich gehen. 
„Was wollen Sie?“, fragte Alex nochmals nach.
„Frau Phalke hat gegen Sie eine Anzeige erstattet, wegen Beihilfe zum Selbstmord.“ Alex sah mich an.
„Kann sie denn so was tun?“ Ich wischte mir mit dem Handrücken über meine Stirn und seufzte laut.
„Das kann sie.“ Aber auch ich konnte Einiges. Zum Beispiel gut zuhören, wenn ich mich als Katze verkleidet einem Staatsanwalt ans Bein schmiegte. „Die Frage ist nur, ob sie damit Erfolg haben wird.“ Ich versuchte, eine Antwort darauf in den Gesichtern der Polizisten zu lesen. Bislang waren sie mir nicht gut gesonnen.
 
Mal sehen, ob ich mit meinen Informationen das alte Miststück ausstechen kann, rüstete ich mich für den Kampf. Er war tot, aber noch konnte ich mich aus seinen Fängen nicht ganz befreien.

„Sie wissen bestimmt, dass Frau Phalke der Öffentlichkeit unter ihrem Künstlernamen Carmen Fox bekannt ist.“ Sie war, im Gegensatz zu mir, eine richtige Schauspielerin. Wahrscheinlich war es den Polizisten bekannt. Die zwei Beamten taten jedenfalls nicht überrascht. „Dann wissen Sie bestimmt auch, dass sie in Wirklichkeit Monika Brinda heißt.“ Das wussten sie nicht, sonst hätten ihnen meine Worte nicht so tiefe Falten ins Gesicht geritzt. 
„Ist sie …?“, fragten sie gleichzeitig nach.
„Sie ist die Schwester von Denis Brinda.“ Das war der Name meines ehemaligen Zuhälters, dem diese Woche der Prozess wegen Menschenhandel und Totschlag gemacht werden sollte. 
Hätte ich damals bei der Polizei die Wahrheit gesagt, wäre es für einen seiner einflussreichen Freunde ein Leichtes gewesen, meine Akte und womöglich auch mich verschwinden zu lassen. Einige Jahre später jedoch beinhaltete mein anonymer Hinweis zu viele detaillierte Informationen, um die Ermittlungen im Sande verlaufen lassen zu können. Damit sich die Polizei auch richtig Mühe gab, informierte ich zeitgleich auch die Presse. Leider war der Bordellbesitzer nur ein kleiner Fisch, der nicht von größeren gefressen werden wollte. Er hatte bis zu diesem Tag jedwede Aussage verweigert und auch keinen seiner Komplizen verraten. Ich wollte mich nicht mit einer persönlichen Aussage auf den Pranger stellen. Deshalb wählte ich diese Laufbahn. Um mit Dalibors Schicksal Russisches Roulette zu spielen. 
„Dann war also Phalke das fehlende Glied in der Kette, nach dem wir vergeblich gesucht haben.“ Ich zuckte ahnungslos mit den Schultern. Mir war jedoch das gierige Leuchten in ihren Augen aufgefallen.
„Das kann ich Ihnen nicht beantworten. Sie können aber bestimmt Frau Phalke fragen, was genau sie sich unter Beihilfe vorstellt.“ Ich konnte mir den sarkastischen Unterton nicht verkneifen. Es war schließlich ihr Wagen gewesen, in dem man mich damals von der Polizeiwache zurück ins Bordell brachte. Diesmal hatte ich keine Bedenken, dass man meinen Hinweis ignorieren würde. Dafür war die Öffentlichkeit zu sehr an einem erfolgreichen Ermittlungsergebnis interessiert. So ein Abschluss würde den Beamten bestimmt auch zum beruflichen Aufstieg verhelfen. 
 
Die Männer verabschiedeten sich kurz darauf und ich fand mich in der festen Umarmung von Alex wieder. 
„Es ist Zeit für einen Neuanfang“, flüsterte er mir ins Ohr.
„Nenn mich nie wieder Pumuckl, du Meister Propper“, streifte ich ihm mit der Hand über seinen kahlen Kopf. Es war schön, endlich frei zu sein und auch frei entscheiden zu dürfen, wen ich in meine Nähe lassen würde.
 
Das war vor einer Woche.
 
Während dem Zuhälter der Prozess gemacht wird, lümmle ich auf einer Liege auf dem Sonnendeck eines Karibikkreuzers. Ich nippe an meinem ersten Glas Wein und lasse den spektakulären Sonnenuntergang auf mich wirken. Meine Atemzüge schmecken nach Salz und die Wellen, die sich am Schiffsrumpf brechen, läuten meinen neuen Lebensabschnitt ein. 
Am unteren Ende der Liege sitzt sie und massiert meine Füße. Ich nenne sie Christina, denn auch die Frau Doktor Parson hat einen Vornamen. Ich betrachte ihr offenes Haar. In der untergehenden Sonne schimmert es golden. Sie dreht sich zu mir um und mir fällt auf, wie lebendig ihre Augen ohne die dicke Brille wirken.
„Ich sehe dich endlich lächeln, das ist schön. Du siehst aus, als hättest du dein Glück gefunden.“ Sie rutscht rauf zu mir und küsst mich auf den Mund.
Ich habe tatsächlich etwas gefunden. Es befand sich in einem Brief, den ich erst vor zwei Tagen bekam. Es war ein kleiner Zettel mit einer Notiz, die ich vor Jahren geschrieben hatte. Nun lese ich mir die Notiz noch einmal durch, bevor ich den Zettel mit einem brennenden Streichholz anzünde. Ich sehe zu, wie sich das kleine Stück Papier binnen Sekunden in Asche verwandelt. Erst als der Wind diese ins offene Meer trägt, lässt meine Anspannung nach. Nun kann mir keiner mehr meine Seele stehlen. 
Ich hebe mein Weinglas, als wollte ich mit jemandem anstoßen. Im Geiste tue ich es auch. Mit all den Frauen, die ein ähnliches Schicksal ereilte wie mich. 
 
Ich hatte Alex um Bedenkzeit gebeten. Ich musste mich erst selber näher kennenlernen, bevor ich mein Leben mit jemandem teilen wollte. Die Nacht mit ihm war schön, doch das erhoffte Kribbeln blieb aus. Ich brauchte Zeit, um herauszufinden woran das lag. War ich zu abgestumpft, oder konnte ich ihm trotz allem, was er für mich getan hatte, nicht vertrauen? Lag es etwa tatsächlich an seinem männlichen Geschlecht? 
Ich wollte erst die Frau in mir kennenlernen. Herausfinden, was sie für Wünsche hegte, wovon sie nachts träumte, wonach sie sich sehnte und was sie begehrte. Dabei ließ ich seine Frage offen, ob ich zurückkehren würde. Ich verlangte auch keine Antwort darauf, ob ich ihn noch antreffen würde, sollte ich wiederkommen.
 
Ich habe mein Ziel erreicht, mein persönliches Happy End gefunden. Alles, was in der Zukunft passieren wird, gehört zu meinem neuen Leben …
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Alex‘ Glossar:
 
Atemkontrolle/Atemreduktion: 
Die Atmung von Alex wurde erschwert, bzw. für eine kurze Zeit gänzlich unterbunden. 
 
Dirty Talk: 
Im Gespräch mit Alex benutzten die Männer oft direkte, anschauliche und vulgäre Wörter. 
 
Fisten: 
Auch Faustverkehr genannt. Die Männer führten Alex in die Vagina und/oder Anus mehrere Finger, bzw. die ganze Faust ein. 
 
Entführungsspiel:
Das war eine inszenierte Entführung, in der Alex das Opfer spielte. 
 
 
Gangbang:
Eine Form von Gruppensex. Oft hatten mehrere Männer zur gleichen Zeit Sex mit Alex. In einigen Fällen wurde dies mit einem Entführungsspiel kombiniert.
 
Natursekt:
Damit ist Urin gemeint. 
 
Natursektspiele:
Bei den sexuellen Praktiken flößten die Männer ihren Urin Alex oral (in den Mund) ein.  
 
Petplay – Pony Spiele
Gehören zu den Rollenspielen. Alex übernahm die Rolle eines Tieres, z. B. einer Katze. 
 
Stromspiele:
Das sind sexuelle Praktiken, in denen der Reizstrom eingesetzt wird. Alex wurden hierbei entweder Elektroden aufgeklebt, oder Sextoys aus Metall in die Vagina oder Anus eingeführt. Diese waren an ein Reizstromgerät angeschlossen. Die Stromimpulse erzeugen Muskelkontraktionen. Je nach Stärke verursachten sie Alex ein Kribbeln oder Schmerzen. 
 
 
Tunnelspiele:
„Bis zum bitteren Ende“. Üblicherweise können alle sexuellen Praktiken jeder Zeit von jedem Beteiligten abgebrochen werden. Für Alex handelte es sich jedes Mal um ein sogenanntes Tunnelspiel, in dem sie alles über sich ergehen lassen musste, bis die Zeit abgelaufen war, oder der Mann die Session beendete. 
 
24/7 Beziehung:
Dalibor Phalke wollte, dass ihm Alex rund um die Uhr als Sklavin und als Lustobjekt zur Verfügung steht. 
 
Verträge:
Alex traf mit den Männern mündliche Vereinbarungen. In BDSM-Kreisen, wie z. B. 24/7-Beziehungen, können sogar schriftliche Vereinbarungen getroffen werden. In einer Partnerschaft oder Spielbeziehung werden diese Vereinbarungen sehr ernst genommen. Sie haben jedoch keinen gesetzlichen Hintergrund. 
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Zoe Zander
 

 
 
„Zoe Zander und mich verbindet ein tragisches Ereignis. Während mein kleiner Sohn von uns ging und mit ihm auch mein Glaube an die Gerechtigkeit und den Sinn des Lebens, holte ich Zoe in mein Leben. 
In dieser schwierigen Zeit brach ich mit vielen Glaubenssätzen, Verhaltensmustern, alten Gewohnheiten und auch Tabus. Im gleichen Zuge machte ich die Erfahrung, dass es in der heutigen Gesellschaft auch für eine verwaiste Mutter ungeschriebene Verhaltensregeln gibt, an die ich mich, um Ausgrenzung zu vermeiden, halten sollte.
Ich passte mich an – bedingt - denn um mich nicht selbst zu verleugnen, erschuf ich Zoe Zander. Mit ihrer Hilfe bringe ich nun die selbstzerstörerischen Gedanken, tabuisierte Fantasien und paranormale Ideen zur Papier, mit denen ich bei vielen Menschen auf Ablehnung stieß, weil sie jenseits der Grenze ihrer  Wertvorstellungen liegen. 
Zoe ist eine belesene Frau. Thriller, Krimis und Psychologie gehören jedoch nicht nur zu ihrer bevorzugten Literatur, sondern auch zu ihren eigenen Werken. Trotz der Wut und Enttäuschung, die ich ihr mit auf den Weg gab, bewahrte sie sich tief in ihrem Herzen die Hoffnung auf eine bessere Welt, wo die Gleichberechtigung Gang und Gäbe ist, die Menschenrechte bewahrt werden und der Frieden herrscht.  
Zoe gibt sich nicht mit Alltäglichkeiten zufrieden. Auf der Suche nach ständig neuen Herausforderungen lässt sie sich von Menschen inspirieren, die sie bewundert. Von Personen, die trotz widriger Umstände ihren Lebensmut nicht verlieren und trotz Niederlagen und Rückschlägen ihre Ziele erreichen. Das spiegelt sich auch in ihren Werken wieder. 
Ihre Heldinnen und Helden sind Menschen, die uns täglich auf der Straße begegnen. Doch wie Clark Kent gehen auch sie abseits der Blicke der anderen ihren ganz persönlichen Weg. 
Nicht immer ist ihr Ziel: Verrat und Missgunst aus der Welt zu schaffen, Kriege zu beenden und das Gleichgewicht zwischen der Unterwelt und den Elementen des Lichts wieder herzustellen. Manchmal liegt die größte Herausforderung darin, sich in all den Erwartungen der anderen selbst zu finden. Zoe treibt ihre Heldinnen bis zur Selbstaufgabe, nur um wieder einen Sinn in ihrem Leben zu finden, oder sie lässt sie ihre Moral über Bord werfen, um sich als Frau wieder zu erleben.  
Wissen Sie denn etwa, ob Ihre Ärztin nicht in ihrer Freizeit intergalaktische Kriege führt, um eine ihr unbekannte Welt zu retten? Ihre Kollegin nicht nachts Dämonen zur Strecke bringt, um einen uralten Fluch zu brechen? Oder ihre Lieblingsautorin, die von rosa Plüsch und Lagunenromanzen schreibt, sich nicht insgeheim nach Dominanz sehnt? Fragten Sie sich etwa nie, ob Ihre zielstrebige Mitstudentin nicht schon mal am Abgrund stand und springen wollte? 
Sie denken nach? Dann werde ich Ihnen nun das Motto von Zoe Zander verraten… Immer zweimal hingucken. Denn: Nicht alles ist so, wie es uns erscheint.“
gez.: die Frau hinter Zoe
»»»
 
 


Demnächst von Zoe Zander:
 
                           
 
 
 
 
 
Oneiroi – Dämonen der Nacht
Julia Beckers Lebensweg ist wortwörtlich mit Leichen gepflastert. Alle Männer, die ihr näher standen, sterben unerwartet. Ärzte und Polizei sprechen von Unfällen oder gesundheitlichen Problemen …
Nur Julia ist davon überzeugt, dass ein Serienmörder dahinter steckt …
                           »»»
 


from angel to MASTER A.
Angelika Klein ist eine erfolgreiche Schriftstellerin. Ihre romantischen Liebesromane schaffen es regelmäßig auf die Bestsellerlisten. Der Öffentlichkeit ist sie unter dem Pseudonym Eve Jansen bekannt. Mit Annahme dieser Identität lässt sie ihr altes Leben hinter sich.
Als eines Tages ein fremder Mann in ihr Leben tritt, gerät ihre rosa Plüsch-Welt ins Wanken. Während die Heldin ihres aktuellen Romans von einem Märchenprinzen träumt, macht Eve ungewollt Bekanntschaft mit  der SM-Szene. Doch je mehr sie daran Gefallen findet, umso mehr werden die verdrängten Erinnerungen an ihre Kindheit in ihr wach.   Schuld daran scheint alleine dieser Mann zu haben …
 
                           »»»
 


Herdan und Freya
- Der Krieger und die Königin -
Für Vivien lief es seit ihrer Kindheit perfekt. Der Vater las ihr stets jeden Wunsch von den Augen ab. Sie machte ihren Traum zum Beruf und wurde Ärztin. Es fehlte nur mehr die Hochzeit mit der Liebe ihres Lebens, als sie sich aus heiterem Himmel – in einer fremden Welt - wiederfand. 
Vivien hielt diese Fantasiereise für eine stressbedingte Halluzination. Doch die unvorhersehbaren Ausflüge in eine  kriegserschütterte Welt häufen sich und das lässt Vivien an ihrem gesunden Menschenverstand zweifeln. 
Und als hätte sie bei diesen Reisen ihr Glück verloren, läuft es in ihrem realen Leben auch nicht mehr so wie früher …
 
                           »»»
 


Lieber Leser,
wenn dir das Buch gefällt, dann freuen wir uns über eine Rezension bei Amazon im kindle-shop oder auf unserer Webseite.
Natürlich freuen wir uns auch über ein „gefällt mir“ bei facebook: 
http://www.facebook.com/Geraubte.Seele
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